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  350 NGZ bekommt Reginald Bull wieder einmal ungeliebte Besucher: Seinen entfernten Nachfahren Torsten D. Bull und dessen Freund Poss Feinlack, beides so genannte Diplom-Mutanten, ausgebildet bei Telepower. Die beiden sehen sich als die Keimzelle eines »Neuen Mutantenkorps«, und tatsächlich scheinen sie über Paragaben zu verfügen. So gelingt es Poss Feinlack, angeblich ein Überzeugungssuggestor, regelmäßig sowohl Bulls Sekretärin Tluda als auch Bull selbst zu Handlungen zu bewegen.


  

  



  Der Blitz zuckte vom Himmel, spaltete sich und fuhr in die drei Bäume, an die die Terraner gefesselt waren.


  Torsten schloß mit dem Leben ab. Doch dies war kein Gewitterblitz. Es war eine jener Feuerkugeln, gegen die Saychana gekämpft hatte … Torsten D. Bull, Diplom-Mutant und entfernter Nachfahre des berühmten Reginald Bull, erhält eine Chance, sich zu bewähren. Mit seinen beiden Partnern bricht er auf, um das Geheimnis eines Kugelwesens zu lüften, das schon mehrmals als kosmischer Retter aufgetreten war. Doch was wie ein Ausflug ins Abenteuer beginnt, entwickelt sich zum Alptraum.


  Die drei jungen Terraner werden auf einen unbemannten Primitivplaneten verschlagen - ohne die geringste Aussicht zur Rückkehr. Ein Roman aus dem Jahr 350 NGZ.


  


  


  PROLOG


  Jahr 44 NGZ:


  Julien Tanuua wußte nicht mehr, über wen er hinweg kroch und an wessen reglosem Körper er abrutschte. Dann blieb er wieder liegen, sah im düsteren Halbdunkel der Zentrale Sterne, und manche von ihnen waren die wenigen Kontrollleuchten, die noch brannten.


  Irgendwo stöhnte jemand. Neben Tanuugas heftigem Atem war es das einzige Geräusch. Selbst die leisesten Anlagen summten nicht mehr, ganz abgesehen vom Herzschlag des Schiffes, dem Säuseln des Antriebs, der allgegenwärtigen Stimme der Positronik, den Schritten auf den Ringkorridoren. Die Stille des Todes hatte sich über die LADA ausgebreitet. Keine Anrufe von den Begleitschiffen kamen mehr herein.


  Der Kommandant aber lebte noch. Seine tastende Hand fand eine Stirn, die noch warm war. Die Staubwolken hatten sich an die Hülle des Frachters geheftet und zuerst ihm die Energien entzogen, bevor sie nach der Lebenskraft seiner Besatzung griffen.


  Weiter!


  Der Leichte Holk verfügte über ein gestaffeltes Notsystem. Die Reserven, die bei spontanem Energieabfall automatisch frei wurden, waren so gut wie erschöpft. Die letzte Notreserve konnte nur von Hand in die Defensivsysteme geleitet werden. Tanuuga schaffte es unter Qualen, den Kopf zu heben. Noch einmal stemmte er den Oberkörper in die Höhe.


  Tanuuga brachte es fertig, sich an der Verkleidung des Schaltpults hochzuschieben. Seine zitternden Finger näherten sich dem Leuchtbild. Nur Zentimeter noch!


  Er schrie auf, als das Licht zu flackern begann. Es war, als würden ihm Tausende und aber Tausende Funken entgegensprühen - wie der Staub!


  Das Bild ließ ihn nicht los.


  Die LADA und ihre Begleitschiffe CROOHN und FLAZETTA hatten sich auf dem Weg in die äußersten Randbezirke der Milchstraße befunden, um mit den mitgeführten Bauelementen und Ausrüstungsgegenständen ein Kontor der Kosmischen Hanse auf dem siebten Planeten einer roten Riesensonne zu errichten. Die Welt war von Nachkommen arkonidischer Frühaussiedler bewohnt, die nicht wie so viele andere degeneriert waren. Über ungezählte Generationen hinweg konnten sie ihren kulturellen und technischen Standard bewahren. Erst vor zweieinhalb Jahren jedoch hatten sie sich an die galaktische Öffentlichkeit gewandt. Nur Monate später war das erste Handelsabkommen perfekt gewesen.


  Die drei Frachter hatten das System ohne Schwierigkeiten erreicht. Nach menschlichem Ermessen wäre alles weitere nun ein Kinderspiel gewesen.


  Doch dann erschien der Staub.


  Er kam aus dem Nichts, wie aus anderen Dimensionen ins Universum geschleudert. Bevor die Raumfahrer begreifen konnten, wie ihnen geschah, hatte er sich an die Holks geheftet.


  Das Flackern des Kontaktfelds wurde schwächer. Wenn es erst ganz erlosch, dann konnte Tanuuga wahrhaftig nur noch auf den erlösenden Tod warten.


  Die allerletzten Kräfte sammeln. Sie auf diese eine Bewegung konzentrieren. Die Notreserve in die Schutzfeldprojektoren leiten. Die Energieschirme aktivieren und ihren Radius langsam verkleinern, bis sie den Staub an der Hülle verbrannten.


  Die Hand des Kommandanten zuckte vor. Hinunter damit, und einen Befehl an die Positronik schreien.


  Er dachte es noch, als die Dunkelheit um ihn herum aufriß. Sein Kopf fuhr herum. Wieder sah er Sterne, und die Schmerzen stachen wie glühende Nadeln in sein Gehirn.


  Mitten in der Zentrale schwebte ein ultrahelles Licht. Nur langsam gewöhnten sich Tanuugas Augen daran. Dann sah er eine feurige Kugel über den Bewußtlosen stehen, und eine Stimme wisperte in seinem gepeinigten Bewußtsein: Tue es nicht! Der Staub ist nicht euer Feind! Er ist auf der Suche nach Nahrung und Leben, von dem er lernen will! Doch er erkennt in den Keilschiffen noch kein Leben, Terraner! Versuche nicht, ihn abzutöten, denn du könntest es nicht! Er ernährt sich von den Energien, die du gegen ihn einsetzen willst! Öffne ihm das Schiff! Laß ihn zu euch herein und erkennen, was er anrichtet!


  Damit er uns umbringt!


  Tanuuga starrte in die Kugel, seltsam berührt. Was sie sagte, klang wie blanker Unsinn. Den verhaßten Staub hereinlassen!


  »Wer … bist du?« hörte Tanuuga sich fragen.


  Zögere nicht! Öffne das Schiff! Vertraue mir!


  Und er tat es.


  Seine Hand fiel auf die Kontaktfläche, die nur noch leicht schimmerte. Seine Lippen formten die Worte für die Positronik, die einen letzten Energieschub erhielt. Bevor er von dem Parasiten an der Hülle aufgezogen werden konnte, wurden die Korridore in den Frachter hinein geschaltet. Der Staub drang gierig ein, schimmerte silbern in der Dunkelheit. Hinter ihm schlossen die Schleusen sich wieder, bis sich an Bord der LADA endgültig nichts mehr tat.


  Julien Tanuuga sah nicht, wie die silbernen Wolken in die Zentrale eindrangen und sich über ihm und den anderen Bewußtlosen herabsenkten.


  Er kam erst zu sich, als die Überlebenssysteme des Raumers wieder arbeiteten. Der Anteil der Atemluft, der ins Vakuum entwichen war, war nur sehr gering gewesen. Auch ohne Umwälzanlagen hatte es in der Zentrale und den Kabinenfluchten genug Sauerstoff gegeben.


  Er verstand nichts mehr. Er erinnerte sich vage an eine feurige Kugel, vielleicht ein Meter im Durchmesser. Er glaubte an eine Halluzination, bis der Kontakt zu den Begleitschiffen wiederhergestellt war. Die Mannschaft hatte sich mittlerweile wie er wieder erholt. Die Energieanzeigen bestätigten fast normale Werte.


  »Ich begreife das alles noch nicht«, sagte der Kommandant der FLAZETTA. Der Bildschirm der Funkanlagen funktionierte ebenso wieder wie alle anderen. »Zwei Frauen und ich waren die einzigen, die sich bei uns an Bord noch bewegen und noch denken konnten, Julien. Wir wollten die FLAZETTA sprengen. Da erschien dieses … Phantom in der Zentrale.«


  Von einem Phantom redete auch der Kommandant der CROOHN.


  Beiden hatte die Kugel das gleiche gesagt wie Tanuuga.


  Von dem Staub war nichts mehr zu sehen. Der Weltraum um die Schiffe herum war leer. Vor ihnen schimmerte nur die Kugel des siebten Planeten.


  Tanuuga wußte nicht, wer oder was diese geheimnisvolle Kugel war, die im Augenblick der höchsten Not erschienen war und ihn vor einer riesengroßen Dummheit bewahrt hatte. Er wußte nur, daß sie ihm und seinen fünfzig Besatzungsmitgliedern das Leben gerettet hatte.


  Der Staub hatte erkannt, daß er anderes Leben an den Rand des Erlöschens gebracht hatte, und die entzogenen Energien an das Schiff zurückgegeben, bevor er in den Tiefen des Weltalls verschwand.


  Die drei Kommandanten und ihre Mannschaften einigten sich darauf, vorerst nichts von dem Vorfall verlauten zu lassen. Sie wollten nicht ausgelacht werden.


  Als die Leichten Holks aber wenige Stunden später auf dem siebten Planeten landeten - man schrieb den 15. Juli 44 NGZ -, dauerte es nicht sehr lange, bis sich in den Kaschemmen rund um den Raumhafen Trauben von Einheimischen um die Raumfahrer drängten, denen der Alkohol die Zungen lockerte.


  Am anderen Tag war der »gute Geist« der Raumfahrer in aller Munde.


  Jahr 146 NGZ:


  Die blaugrüne Sonne besaß insgesamt elf Planeten, von denen die Welten drei bis acht für einen Großstützpunkt der Kosmischen Hanse wie prädestiniert erschienen. Das System lag bereits im Halo der Milchstraße, ein einsames Gestirn zwischen den uralten Kugelsternhaufen.


  Weiter voraus gab es keine Sterne mehr, die zur Galaxis gehörten. Dort zeigte sich nur das erhabene Bild des Andromeda-Nebels, das so viele Erinnerungen weckte.


  Das galt zumindest für den Mann, der nun in der Zentrale eines Landeschiffes auf das Ausschleusen wartete. Die Sonne Sylphty war niemals von Explorern angeflogen worden. Den Hinweis auf sie hatten einige Kommandanten von LFT-Verbänden geliefert, die in diesem Sektor mit Angehörigen anderer GAVÖK-Völker Manöver abhielten. Das hatte mit Manövern alter Tradition natürlich so gut wie nichts mehr zu tun. Es ging um die Frage, wie einem angenommenen Hilferuf der Maahk-Völker aus Andromeda am schnellsten und wirkungsvollsten nachzukommen sei - also um die schnellstmögliche Überwindung der Strecke nach Andromeda und die Koordinierung der Verbände, die von den galaktischen Völkern zur Verfügung gestellt werden konnten. Den Friedensschluß von 2405 zwischen Terranern und Maahks, sowie alle Beistandsabkommen, hatten alle Galaktiker zu einem Teil ihres Vertrages gemacht.


  Perry Rhodan dachte daran, als er mit dem Spiralrad der Nachbarinsel wieder all das sah, was einmal fast den Untergang der Menschheit bedeutet hätte - von Twin bis zu dem Faktor I der Meister der Insel, Mirona Thetin.


  Das war lange vorbei. Die Menschen hatten gelernt, und er hoffte, daß dort drüben in Andromeda eine ähnliche positive Bewußtseinsbildung erfolgt war. Noch war die Kosmische Hanse ein junges Gebilde. Doch der Tag würde kommen, an dem die ersten Karawanen zur Nachbargalaxis aufbrachen, die wie die Milchstraße zur Mächtigkeitsballung von ES gehörte.


  Deshalb galt es, sich von der Eignung der Sylphty-Planeten für einen Stützpunkt zu überzeugen. Das hieß feststellen, ob die sechs erd- bis marsähnlichen Welten bereits eigenes Leben hervorgebracht hatten. Falls ja, mußten die Expansionsbestrebungen der Hanse mit den ureigenen Interessen der Planetarier in einen sinnvollen Einklang gebracht werden - oder man mußte auf das Unternehmen verzichten.


  Der Countdown lief. Schon öffneten sich im mächtigen Leib des LFT-Kugelraumers MORY ABRO die Hangartore. Letzte Funksprüche mit der Hauptzentrale wurden gewechselt. Rhodan hörte kaum zu. Für ihn bedeutete das Anfliegen einer neuen Welt immer noch etwas Abenteuerliches. Das alte Fieber nach der Begegnung mit fremden Intelligenzen war niemals erloschen.


  Als erster der in Frage kommenden Planeten sollte der fünfte angeflogen werden. Funkanrufe waren bisher nicht beantwortet worden. Die Orter der MORY ABRO hatten keine Energieemissionen aufgefangen, die auf das Vorhandensein einer fortgeschrittenen Zivilisation hätten schließen können. Doch das wollte nichts besagen. Oft genug war es vorgekommen, daß man auf Kulturen gestoßen war, die keine Technik, aber dafür eine um so höhere geistige Reife besaßen.


  Die MA-3 war startbereit. Rhodan zählte unbewußt die Sekunden mit, bis die Gravoschleudern das Beiboot sanft aus dem Kugelriesen heben würden.


  Als die übliche Betriebsamkeit an Bord sich legte und die Mannschaft nur noch auf ihren Einsatz wartete, tauchte die Kugel auf.


  Die Männer und Frauen sahen ihr Licht in den spiegelnden Bildschirmen und Wänden und fuhren herum. Rhodan sprang aus dem Kontursessel auf. Kleine blaue Flammen züngelten aus dem Gebilde, das knapp unterhalb der Decke schwebte.


  Automatisch ging von der MA-3-Positronik eine Alarmmeldung an die MORY ABRO und alle vier anderen aufbruchbereiten Landeschiffe.


  Tut es nicht! hörte Rhodan es in seinem Bewußtsein wispern. Bleibt dieser Sonne und ihren Planeten fern! Jede weitere Annäherung würde euren Untergang bedeuten!


  Das war die ganze Botschaft.


  Die Anrufe aus dem Mutterschiff und den vier anderen Booten überschlugen sich. Alle Blicke richteten sich auf den Terraner. Er stand fassungslos vor seinem Sitz und starrte die Feuerkugel an.


  Er sah sie vor seinen Augen verschwinden.


  Niemand wußte etwas mit der Erscheinung anzufangen - außer Perry Rhodan.


  Einem Impuls folgend, befahl er den vorläufigen Abbruch des Unternehmens. Er antwortete nicht auf die Fragen, die jetzt stürmisch an ihn herangetragen wurden. Noch nicht. Hätte er die Raumfahrer denn auch mit einem Hinweis auf die Erscheinung überzeugen können, die vor 102 Jahren angeblich die Leben von drei Holk-Besatzungen gerettet hatte?


  »Wir schicken ein unbemanntes Beiboot los«, sagte er.


  Konnte die Feuerkugel identisch mit einem alten Bekannten sein? Aber Harno war vor knapp anderthalb Jahrhunderten in ES aufgegangen.


  Vielleicht, dachte Rhodan, jage ich einem Phantom nach.


  Er war jedenfalls nicht bereit, auch nur einen Mann oder eine Frau aus seiner Mannschaft einer unbekannten Gefahr auszusetzen.


  Das Boot wurde gestartet. Die Positronik der MORY ABRO lenkte es auf den fünften Planeten zu.


  Es verging in einer verheerenden Explosion, als es in die obersten Schichten der Atmosphäre einzutauchen versuchte. Die erste Berührung mit ihren Partikeln brachte die Katastrophe.


  Die Auswertung der Positronik lautete schlicht und eindeutig: »Das gesamte System der Sonne Sylphty besteht aus Antimaterie.«


  Das war am 15. Juli 146 NGZ.


  In den offiziellen Stellen der Erde wurde Stillschweigen über das Erscheinen der Feuerkugel bewahrt. Die Raumfahrer aber, die Zeugen des Vorfalls gewesen waren, erzählten ihren Freunden und Familien davon.


  Die Legende vom »guten Geist der Menschheit« breitete sich aus.


  Rhodan fand nur manchmal Zeit, an das Sylphty-System zurückzudenken. Ohne die Warnung der Kugel wären er und viele andere ins Verderben geflogen. Er fragte sich dann, ob er nur einem Gefühl gehorcht hatte oder tieferer Einsicht. Denn das Gefühl, als die Wesenheit wispernd zu ihm sprach, war fast überwältigend gewesen.


  Mit der Zeit verdrängte er die Erinnerung. Der weitere Aufbau der Hanse nahm ihn voll in Anspruch.


  Jahr 248 NGZ:


  Der Planet war von den Kolonisten auf den Namen »Stay« getauft worden. Das bedeutete soviel wie: Hier wollen wir immer bleiben. Dies ist unsere Welt, von der uns nichts mehr vertreiben wird.


  Sie selbst nannten sich Stayer. Sie waren zehntausend Seelen gewesen, als ihre Schiffe vor 48 Jahren landeten. Zum zweihundertjährigen Bestehen der Kosmischen Hanse waren eine Reihe neuer Planeten zur Besiedelung freigegeben worden. Heute bewohnten rund 25.000 Menschen, Akonen, Neu-Arkondien, Blues und andere galaktische Intelligenzen die stark erdähnliche Welt.


  Am 15. Juli erschien die feurige Kugel in allen wichtigen Verwaltungszentren. Sie blieb jeweils nur solange an einem Ort, bis sie ihre Warnung in die Bewußtseine der Planetarier gesendet hatte: Verlaßt diesen Himmelskörper! Zögert keine Stunde zu lange! Bringt mit euren Schiffen so viele von euch wie möglich in Sicherheit! Bittet die LFT und die Hanse um Hilfe!


  Überall schlugen ihr die gleichen Gefühle entgegen: zuerst Furcht, dann Mißtrauen, schließlich Ablehnung: Stay aufgeben - das war unvorstellbar.


  Habt Vertrauen! appellierte die Kugel. Eure Sonne steht unmittelbar vor der Explosion! Sie wird in spätestens vierzehn Tagen zur Nova werden!


  Das war noch unglaublicher. Der gelbe Stern Atroyer zeigte keine besorgniserregenden Abnormalitäten. Stay umlief ihn als zweiter Planet in 130.000 Kilometern Entfernung.


  Die Nachricht von den Erscheinungen breitete sich wie ein Lauffeuer aus. Sie war überall Tagesgespräch. Rundfunk und Fernsehen berichteten. Wissenschaftler beschworen die Bevölkerung, die Ruhe zu bewahren. Es gebe keine Gefahr von Atroyer.


  Nur, schränkten andere ein, habe die Sonnenfleckentätigkeit ungewöhnlich stark zugenommen, und die Gaseruptionen waren stärker und häufiger als sonst.


  Vor allem unter den Terraner nachkommen wurde plötzlich von früheren Erscheinungen der Feuerkugel geflüstert. Die meisten waren noch weit davon entfernt, an die Warnung zu glauben. Als die Nacht anbrach, zogen die Stayer sich etwas beunruhigt in ihre Häuser zurück. Das war vorläufig alles.


  Am nächsten Tag schlug dann die Stimmung um.


  Der »gute Geist der Menschheit« war nun in aller Munde. Zu den älteren Kolonisten, die vor 102 Jahren über viele Umwege von dem gehört hatten, was beim Sylphty-System geschehen sein sollte, gehörte auch Doorink, der Leiter des Handelskontors auf Stay. Der Akone war 164 Jahre alt. Und er erinnerte sich noch an die Geschichten, die damals von Planet zu Planet getragen worden waren.


  Das Kontor glich bald einer belagerten Festung. Jeder von denen, die keine Ruhe mehr fanden, wollte von ihm hören, wie das wirklich gewesen sei. Hatte nicht Perry Rhodan selbst die Kugel gesehen und auf ihre Warnung gehört?


  Die Bevölkerung spaltete sich in zwei Lager. Die einen dachten noch nicht ernsthaft an Evakuierung. Sie wollten nur Gewißheit. Die anderen - darunter vor allem die Nicht-Terraner sprachen von einer Hysterie und sagten, daß das angebliche Erscheinen der Feuerkugel nur das Werk einer Gruppe sein könne, die die Unruhe unter die Kolonisten tragen wolle.


  Doorink beschwichtigte, so gut er es konnte. Komitees wurden gebildet, die sich in den Observatorien selbst davon überzeugen wollten, ob die Sonne stabil war und blieb.


  Am Abend waren die Temperaturen um ein Grad gestiegen. Immer weiter schossen die Protuberanzen in den interplanetarischen Raum. Und immer noch blieben die Wissenschaftler hartnäckig dabei: erst in frühestens drei Milliarden Jahren könne sich Atroyer zur Nova entwickeln.


  Doorink stand zwischen den Parteien. Sein Gefühl sagte ihm, daß tatsächlich etwas Schreckliches bevorstehe. Sein Verstand leugnete es wieder.


  Als die Temperaturen während der Nacht um ein weiteres Grad anstiegen, setzte er sich mit der Erde in Verbindung. Er berichtete über die Erscheinungen, die Stimmung in der Bevölkerung und die nun doch erkennbar werdende Veränderung der Sonne.


  Damit, glaubte er, war er wenigstens seiner Verantwortung gerecht geworden. Seine Überraschung war groß, als er zwei Stunden später vom HQ-Hanse zurückgerufen wurde und sich Perry Rhodan gegenübersah. Der Terraner wollte ganz genau wissen, was sich ereignet hatte.


  Als Doorink den Wortlaut der Warnung wiedergab, nickte er nur.


  »Ich lebe noch, weil ich auf die Kugel hörte, Doorink«, sagte er dann sehr ernst. »Wer oder was sie ist, wissen wir nicht. Bereite die Bevölkerung auf die Evakuierung vor. Ich sorge dafür, daß ihr genügend Schiffe bekommt, um auch den letzten Mann in Sicherheit zu bringen.«


  Am späten Nachmittag des 17. Juli trafen im Atroyer-System hundert Großraumfrachter der Kosmischen Hanse ein. Wenig später materialisierten Kugelschiffe der LFT. Doorink hatte inzwischen über alle Medien bekannt gegeben, daß Rhodan sich persönlich eingeschaltet hatte. Er drängte zur Eile und wußte doch genau, daß mindestens fünfzig Prozent der Bevölkerung lieber mit ihrer Welt untergehen wollten, als sie zu verlassen. Auf die anderen wirkte die Nachricht Wunder. Doch das war es nicht allein. Doorink spürte es an sich selbst. Von der Kugel, die längst wieder verschwunden war, ging eine fast hypnotische Langzeitwirkung auf die Menschen aus.


  Zögernd setzte sich der Flüchtlingsstrom in Bewegung. Als die eigenen Schiffe starteten, landeten die Holks und Karracken.


  Den letzten Widerstand brach die Beobachtung eines LFT-Spezialraumers, daß Atroyer von winzigen Schwarzen Löchern bombardiert wurde. Niemand wußte, woher sie kamen. Doch der Aufheizungsprozeß der Sonne beschleunigte sich rapide. In den Äquatorzonen des zweiten Planeten verbrannte das Land. Die Polkappen begannen zu schmelzen. Tausende von Kolonisten erlitten Kreislaufzusammenbrüche. Die Meere verdampften schneller, Dauerregen setzte ein.


  Am 20. Juli war die Evakuierung beendet. Die letzten LFT-Einheiten warteten darauf, daß ihre Mannschaften jene Uneinsichtigen zusammensuchten, die sich in die Wälder geflüchtet hatten.


  Am 25. Juli verging alles Leben auf Stay in den Glutwolken des sich ausdehnenden Sonnenballs.


  


  


  1.


  Der Tag begann für Reginald Bull wie jeder andere. Er erschien pünktlich in seinem Büro im HQ-Hanse, machte es sich bequem und überflog die Akten, die sich während der Nacht auf seinem Schreibtisch angesammelt hatten. Eine seiner Mitarbeiterinnen brachte Kaffee und zog sich auffallend schnell wieder in ihr Vorzimmer zurück.


  Bull blickte ihr verwundert nach. Normalerweise konnte sie nie lange genug über ihre neuesten Bekanntschaften schwatzen.


  Er zuckte die Schultern. Immerhin blieb es ihm erspart, sich anhören zu müssen, welche neuen Kunststücke ihr plophosischer Katzenhund wieder gelernt hatte. Einmal hatte sie das Unikum sogar mit ins HQ gebracht.


  Aber um so besser. Es reichte, daß Bulls linkes Bein von »Schätzchen« einmal mit einem Baum verwechselt worden war.


  Er lehnte sich im Kontursessel zurück und ließ sich darüber informieren, wer ihn in den letzten Stunden hatte sprechen wollen. Die gespeicherten Namen, Adressen und Videokom-Nummern liefen über ein Bildschirmdisplay. Mehr oder weniger waren sie alle bekannt. Handelsbeauftragte von Welten, die noch nicht zur Hanse gehörten, und mit denen ein Termin ausgemacht werden mußte. Carmen erledigte das für ihn. Sie war für solche Besucher zuständig. Er konnte sich auf ihr Einfühlungsvermögen verlassen - und vor allem besaß sie keinen plophosischen Katzenhund.


  Einige Bittsteller. Eine Frau, die sich darüber beschwerte, daß im Botschaftsbezirk Garnaru die Handelsvertreter von Quolian-III immer noch ihre Mondscheintänze aufführten und sie nicht einmal zu ihren kultischen Feiern einluden.


  Bull seufzte. Das war alles nichts Weltbewegendes, bis …


  Er beugte sich vor und drückte auf eine Taste. Die beiden eingespielten Namen blieben auf der Scheibe.


  Bull bekam eine leichte Gänsehaut. Sein Gesicht errötete.


  »Tluda!«


  Sie kam ganz langsam herein.


  »Reggie?« fragte sie scheinheilig. »Hat der Kaffee nicht geschmeckt? Soll ich neuen bringen?« Sie griff schon nach dem Tablett.


  Er biß die Lippen zusammen. Auch das war etwas, das er an ihr so besonders liebte. Reggie!


  »Der Kaffee ist gut«, sagte er. »Du bleibst hier. Was ist das da?«


  Sie folgte seinem Blick und zuckte zusammen.


  »Nun, die Namen von deinem Urenkel und seinem Partner, Poss Feinlack.«


  Bull schloß die Augen.


  »Tluda, erstens habe ich keinen Urenkel!« Er flüsterte es, gefährlich leise und gefährlich langsam. »Und zweitens weißt du verdammt genau, was ich für diesen Fall angeordnet habe! Abwimmeln! Ganz gleich, was sie wollen - sobald ein Torsten D. Bull sich hier meldet, abwimmeln!« Er schaltete den Bildschirm aus, um den Namen nicht länger vor sich leuchten zu sehen. »Du hast doch wie immer die Anruferliste durchgesehen, bevor ich kam?«


  »Natürlich, Reggie. Ich habe ja auch versucht, die beiden nach Hause zu schicken, aber sie .«


  Oh heilige Milchstraße! dachte Bull.


  »Sie warten seit fünf Stunden draußen, um gleich als erste zu dir vorgelassen zu werden, Reggie. Ich sagte ihnen, du seist nicht zu sprechen, doch dann …«


  »Kannst du einen Satz nicht einmal zu Ende sprechen?« Bull bemühte sich um seine Fassung. Ruhig bleiben. Noch sind sie nicht hier. »Du wolltest sagen, dann hat er dich mit einen treuen Hundeaugen angesehen. Feinlack.«


  »Nun, ja«, gab sie zu. »Das war schon etwas seltsam.«


  »Du brachtest es plötzlich nicht mehr über dich, ihnen den Ausgang zu zeigen. Sie taten dir leid.«


  Tluda faßte sich ein Herz. Sie kam einen Schritt näher und sagte laut: »Reggie, deine Familienverhältnisse gehen mich ja nichts an. Aber findest du nicht auch, daß du Torsten wenigstens anhören könntest? Er und Feinlack sind so nette junge Männer. Du solltest stolz auf ihn sein.«


  Ein Eimer mit kaltem Wasser hätte keine andere Wirkung erzielen können.


  Bull stand auf und ging mit geballten Fäusten zum Fenster. Da lag Terrania, still und friedlich. Dort gab es Hunderte von guten Psychiatern. Da waren Millionen Menschen, und ausgerechnet er besaß das Glück, einen Nachfahren zu haben, der sich einbildete, zu ganz Großem berufen zu sein.


  Eine vergessene Jugendsünde, und das Ergebnis hieß Torsten D. Bull. Er hatte es sogar schriftlich von einem seriösen Ahnenforschungsinstitut: über ungezählte Generationen hinweg war ein Bull nach dem anderen geboren worden. Die bis vor zwei Jahren unbekannten Folgen eines Abenteuers vor dem ersten Flug mit der STARDUST zum Mond.


  Hinter drei Straßenzügen leuchtete noch die Lichtreklame für Telepower.


  »Soll ich sie denn nun hereinlassen?« erkundigte Tluda sich vorsichtig.


  Bull drehte sich zu ihr um. Sie senkte schnell den Blick.


  »Diplom-Mutanten!« rief er abfällig aus. »Junge Kerle und Mädchen, die nichts als Flausen im Kopf haben und glauben, mit einem Diplom von Telepower reif fürs Mutantenkorps zu sein! Gabelverbieger und Möchtegernhelden!«


  Immerhin, mußte er sich eingestehen, besaß dieser Feinlack tatsächlich gewisse paranormale Kräfte. Tluda war das beste Beispiel dafür. Er nannte sich einen Überzeugungssuggestor. Vorgesetzten- und Vorzimmerdamenbeeinflusser wäre das bessere Wort gewesen.


  »Weißt du, was sie angestellt haben, als ich mich einmal erweichen ließ, Tluda? Zuerst brachten sie das Schiff durcheinander, mit dem ich sie nach Fairytale schickte, weil sie unbedingt einmal bei einem Mutanteneinsatz dabei sein wollten. Fellmer und Ras sind für sie übrigens Altmutanten.«


  »Fairytale?« Sie überlegte. »Ja, daran erinnere ich mich. Das ist doch dein Urlaubsplanet. Er wurde damals von einem Asteroidenschwarm bedroht.«


  »Der aber kein normaler Asteroidenschwarm war, sondern zu Raumschiffen ausgebaut. Torsten und Feinlack überwältigten eine Kommandantin, und vor allem Feinlack tat sich dadurch hervor, alten Raumfahrern die schlimmsten Flausen in die Köpfe zu setzen. Wenn Fellmer und Ras nicht verdammt gut aufgepaßt hätten .«


  Er wischte sich über die Stirn. Welchen Sinn hatte es, das alles noch einmal aufzuwärmen.


  »Dein Urenkel sagte, du hättest ihm damals versprochen, ihm eine weitere Chance zu geben. Reggie. Du hättest ihn sogar einen Para-Computerbeeinflusser genannt.«


  Der Hanse-Sprecher legte Tluda einen Arm um die zierlichen Schultern und zog sie vertraulich an sich. Er wirkte wie jemand, der dem einzigen erreichbaren Mitmenschen seinen letzten Willen mitteilen wollte. Sie klimperte verwirrt mit ihren langen Wimpern.


  »Ein Versprechen, das ein Trost sein sollte«, sagte er. »Irgendwie tat mir der Aufschneider ja doch leid. Und ich bin das dumme Gefühl nie ganz losgeworden, daß er vielleicht doch etwas getan hat, das wichtig war. Oder etwas erfahren. Vielleicht hat er uns aus Trotz etwas verschwiegen.« Er holte Luft. »Mit Computern kann er ja umgehen. Er hätte es wahrscheinlich auch zu etwas gebracht, wenn er sich dann nicht mit Feinlack zusammengetan hätte. Da sie beide schon damals glaubten, für Besonderes ausersehen zu sein, gründeten sie eine Privatdetektei. Als der Erfolg ausblieb, hörten sie von Telepower. Sie meinten, wenn die latenten Gaben erst einmal geweckt werden könnten, die in ihnen schlummerten .« Er ließ Tluda los und setzte sich hinter den Schreibtisch. »Ich habe Torsten gesagt, er sollte noch einmal ein oder zwei Trimester bei Telepower an sich arbeiten und sich dann wieder vorstellen. Das war mein letzter Fehler. Vielleicht lassen die beiden Supermutanten sich mit einer gewissen Geldsumme abspeisen, aus Torstens Erbmasse, sozusagen. Vielleicht gründen sie damit eine vernünftige Existenz. Hole sie jetzt, Tludy.«


  Sie nickte, als ob sie alles genau verstanden hätte.


  Schon an der Tür, blieb sie noch einmal stehen und drehte den Kopf.


  »Tludy, hast du gesagt?«


  »Und?« fragte er, die Hände gefaltet, Daumen am Kinn, Finger an der Stirn, Augen geschlossen.


  »Diese Verniedlichung von Namen finde ich nicht besonders geistreich, Reggie.«


  Torsten D. erschien ganz in Weiß. Der nagelneue Anzug wies keine einzige Knitterfalte auf. Die Schuhe waren gewienert. Eine riesige Krawatte hing bis weit über den Hosengürtel. Mitten auf ihr leuchtete das aus Silberfäden gestickte neue Symbol von Telepower -ein stilisierter menschlicher Schädel mit einer Art Saturnring um Stirn und Hinterkopf.


  Der Diplom-Mutant war ein Meter neunzig groß und überaus schlank. Alles an ihm strahlte Ordnung aus, sterile Sauberkeit und ungebrochenes Selbstbewußtsein. Das feine Lächeln, als er Bull nun die Hand reichte, wirkte wie einer alten Zahnpastareklame entnommen.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich freue, Bully«, sagte er in seiner geschliffenen Sprache.


  Erst jetzt nahm Bull die Hände herunter und kehrte aus seiner kurzen Meditation in die grausame Wirklichkeit zurück.


  »Ganz meinerseits«, sagte er. Torstens Händedruck war so sanft wie sein Blick und seine Stimme.


  Poss Feinlack war da schon etwas plumper, ziemlich rundlich und zwanzig Zentimeter kleiner als sein Partner. Bull hütete sich, in die Augen des etwas zu fetten Gesichts zu sehen, als er auch ihn mit Handschlag begrüßte.


  »Aber setzt euch doch«, forderte er sie auf. Seine Strategie sah Freundlichkeit vor. Die beiden mit einigen Komplimenten in die richtige Stimmung bringen, um dann zum großen Finanzschlag auszuholen. Er dachte an runde 100.000 Galax. Damit konnten sie sich bequem selbständig machen, etwa als Heilpraktiker oder Artisten.


  Torsten nickte Feinlack zu und ließ sich in einem der Besuchersessel nieder. Mit Daumen und Zeigefinger zog er die Bügelfalten der kostbaren Hose zurecht, während die andere Hand prüfend über das kurzgeschnittene und gescheitelte schwarze Haar fuhr. Feinlack dagegen fiel fast in die Polster, verschränkte die Arme vor der Brust und sah den Hanse-Sprecher unverwandt an.


  Nur nicht hinsehen! dachte Bull. Ein einziger Blick, und sie haben mich wieder!


  Er räusperte sich. Seine Hände schwitzten.


  »Nun, ich war leider immer dann verhindert, wenn ihr zu mir kommen wolltet«, begann er. »Um so mehr freut es mich, daß ich mich heute von euren … euren Fortschritten überzeugen darf.«


  Torsten holte einige Folien aus der Innentasche seiner Jacke. Bull zuckte leicht zusammen, als er die neuen Diplome und Zeugnisse entgegennahm. Mit gespieltem Interesse studierte er sie kurz. Aha. Mit Erfolg abgeschlossene Fernkurse für Fortgeschrittene. Telepower-Diplom erster Klasse.


  »Was heißt dies hier«, fragte Bull, »Psi-Quotient einhundertelf?«


  »Er bezeichnet die Stärke einer Para-Begabung«, erklärte Torsten D. aufgeschlossen. »Ein normaler Mutant wie zum Beispiel Ras Tschubai besitzt einen Ouotienten zwischen 95 und 105. Gucky dürfte etwas darüber liegen. Mein Quotient betrug vor zwei Jahren nur achtzig.«


  »Aha.« »Du siehst, wir haben deinen Rat befolgt und stehen dir jetzt wieder zur vollen Verfügung. Wir benötigen auch keine Begleitung von Altmutanten mehr, Bully.«


  »Keine Aufpasser«, kam es von Feinlack.


  Torsten schüttelte indigniert den Kopf.


  »Aber nicht doch, Torsten. Das ist nicht vorbei, oder?«


  »Vorbei.« Bull nickte. Worauf ihr euch verlassen könnt!


  »Siehst du!« sagte Torsten mit mildem Vorwurf zu seinem Partner. »Was habe ich dir gesagt? Familienbande sind enger als jedes Mißverständnis, das es vielleicht einmal gegeben hat.« Er wandte sich wieder an seinen Urahn. »Möchtest du einige Kostproben unserer perfektionierten Fähigkeiten haben, oder dürfen wir gleich zum Thema kommen?«


  »Nein, nein!« lehnte Bull spontan ab, beide Hände abwehrend von sich gestreckt. »Keine Kostproben!«


  Für Torsten hieß das, daß er dem »Oder« zugestimmt hatte.


  »Es ist so, Bully. Poss und ich wurden doch nach der Rettung von Fairytale ungerecht behandelt. Nicht von dir!


  Aber andere Leute, die in der Hanse etwas zu sagen haben, hielten uns für Emporkömmlinge und Nichtskönner, und das tun sie auch heute noch. Du weißt natürlich, was du an uns hast, auch weil die Ära der alten Mutanten einmal zu Ende gehen wird. Denke nur an die Second-Genesis-Krise zurück. Das kann sich wiederholen. Und dann wirst du als einziger sagen können: >Ich habe es gewußt und Vorkehrungen getroffen!<«


  Bull sah ganze Scharen von Telepower-Absolventen in den Weltraum fliegen, Supertelepathen, Supertelekineten, Superteleporter, Schwerkraftneutralisatoren, Papageiensprecher, menschliche Füllhörner und Steine der Weisen. Es war eine beängstigende Vision.


  Torsten ließ ihn nicht zu Wort kommen. Und Feinlack starrte ihn an. Er blickte nicht zu ihm hinüber, aber er wußte es.


  Wer machte hier wem Komplimente? Wer versuchte wen zu überzeugen?


  »Ja, Bully. Du wirst der Vater einer neuen Mutantengeneration sein und einmal stolz sagen können: >Seht alle her! Dies ist mein Nachkomme! Torsten D. Bull, der Chef des neuen Mutantenkorps!<«


  »Äh, Torsten, ich hätte da ein Angebot und .«


  Ein verzweifelter Versuch, die Situation noch unter Kontrolle zu bringen. Feinlack starrte! Torsten lächelte, daß das Herz in der Brust zu schmelzen begann.


  »Das hätten wir niemals zu hoffen gewagt!« rief Torsten D. hochgerührt aus. »Du hast schon einen Auftrag für uns?«


  »Ich …«


  »Sage nichts. Wir wissen beide, daß wir etwas wiedergutzumachen haben, um es dir leichter zu machen. Du sollst als unser Förderer nicht allein dastehen. Und deshalb müssen wir dein Angebot ablehnen.«


  Bull war so überrascht, daß er zuerst Torsten und dann Feinlack aus großen Augen ansah.


  Und damit war es geschehen.


  Feinlack, dieser nette und sympathische Mensch, lächelte nun auch, während Torstens Worte wie Engelsmusik den Weg zu Bulls Gehör fanden: »Wir hätten wirklich nie damit gerechnet, daß du uns brauchst, Bully. Aber was immer es ist, dieses Problem werden die Altmutanten noch einmal für dich lösen müssen. Poss und ich haben zu lange recherchiert, um jetzt noch umzudisponieren. Was wir im Auge haben, kann für die Menschheit von unvorstellbarer Bedeutung sein. Welchen Tag haben wir heute?«


  »Den zehnten Juli«, hörte Bull sich sagen. Im Auge. Ja, Augen. Feinlacks Augen waren wie warme Seen, deren Wasser von allem befreiten, was eben noch bedrückt hatte.


  »Und welches Jahr?«


  »Dreihundertfünfzig NGZ.«


  Torsten nickte großzügig.


  »Und damit nähert sich der Tag, an dem die feurige Kugel wieder erscheint, die man vor allem auf Kolonialplaneten als guten Geist der Menschheit verehrt. Alle 102 Jahre erscheint sie wieder, um in Not geratene Menschen zu warnen und zu erretten. Bully, Poss und ich haben uns die Aufgabe gestellt, ihre Identität zu klären. Wir wollen ihr Rätsel lösen. Dich bitten wir nur um ein Raumschiff mit genügend großem Aktionsradius. Mir träumte, wo ungefähr die Kugel in diesem Jahr auftauchen wird. Poss und ich werden einen Köder auslegen, indem wir uns selbst in eine scheinbare Gefahr hineinmanövrieren. Dann wird die Kugel uns retten wollen, und Poss als Überzeugungssuggestor kann sie bestimmt dazu bringen, sich uns zu offenbaren.«


  Die Kugel. Der Planet Stay. Perry und das Sylphty-System. Und die LADA, die CROOHN und die FLAZETTA. Ja, Perry hatte noch gestern davon gesprochen. Er hatte sich vor seinem ältesten Freund noch nie zu verstellen versucht. Er machte sich in diesen Tagen mehr Gedanken über die Kugel, als er irgendeinem anderen gegenüber zugab.


  Perry hatte am 8. Juni Geburtstag gehabt. Bull war sich ziemlich dumm vorgekommen, als er ihm nur ein Modell der alten STARDUST geschenkt hatte. Es besaß zwar eine Mikro-Biopositronik und konnte zum Mond und zurück gesteuert werden, aber dann kam Gucky mit seiner Riesenmohrrübe, die er - angeblich - selbst auf sein eigenes Ebenbild zugeschnitzt hatte.


  Perry würde das zwar niemals zugeben, aber der Mausbiber hatte damit allen anderen Gratulanten die Schau gestohlen.


  Wenn er nun aber - wenn auch verspätet - das Geheimnis der Feuerkugel zum Geschenk gemacht bekam .


  Bull ließ sich eine Aufstellung aller verfügbaren Schiffe auf den Monitor spielen.


  »Einen Leichten Holk könnt ihr haben«, sagte er.


  Torsten erhob sich elegant und drückte ihm beide Hände.


  »Ich wußte, daß du uns diese Chance geben würdest. Sei sicher, wir enttäuschen dich nicht. Wenn es dir recht ist, nehmen wir eine Kollegin mit, die in den letzten Monaten großartige Fortschritte in ihrer Mutanten-Disziplin gemacht hat.«


  »Natürlich.«


  »Nochmals Dank, Bully! Sie heißt Sally O. Head und ist Energielinienverkablerin. Und außerdem ist sie .« Torsten sprach nicht weiter, errötete aber leicht. Feinlack ließ Bull für einen Moment aus dem Visier und warf ihm einen giftigen Blick zu.


  »Natürlich, natürlich«, sagte der Hanse-Sprecher.


  Es war schlimmer als das Erwachen aus einem Alkoholrausch. Die Sünden, die in einem solchen gemacht werden, waren im allgemeinen anderer Natur. Auch ließen sie sich mit etwas Geschick wiedergutmachen. Man konnte sich nötigenfalls auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit berufen und alle Zusagen und Versprechen für nichtig erklären.


  Nur der Kater fehlte, die Kopfschmerzen und die Gleichgewichtsstörungen. Bull hatte dafür das Gefühl, ohne Antigravaggregat aus den höchsten Wolken zurück auf die Erde gefallen zu sein.


  »Und dann«, sagte er zerknirscht, »habe ich ihnen die STUNTMAN mitsamt der regulären Besatzung gegeben. Ich habe sogar vor Feinlacks Röntgenblicken ihren Kommandanten aus seiner Stammkneipe geholt und ihn angewiesen, das Schiff für morgen früh startbereit zu halten.«


  Tluda stand hinter ihm wie ein beschützender Geist. In den Besuchersesseln saßen ihm Perry Rhodan und Fellmer Lloyd gegenüber.


  Bull knallte eine Faust auf die Tischplatte.


  »Und dabei war ich mir vorher ganz sicher, daß sie mich diesmal nicht um den Finger wickeln würden! Dieser Feinlack hat wirklich dazugelernt! Er braucht nicht mehr nur angesehen zu werden. Er starrt dich an, und seine Suggestorblicke dringen wie Mikrowellen durch deine Schädelknochen und bis ins Gehirn!«


  »Du meinst«, sagte Rhodan, »er ist ein neuer Hypno?«


  »Hypno!« Bull streckte die Hände gen Himmel. »Sage solche Worte nicht! Das ist antiquiert. Das galt für unsere alten Mutanten. Bei den Supermutanten von Telepower heißt das immer noch Überzeugungssuggestor. Und dann … nehmen sie noch eine Energielinienverkablerin mit! Fellmer, so eine habt ihr doch in den letzten zweitausend Jahren schmerzlich vermißt, oder?«


  »Zum Punkt, Bully«, sagte Lloyd. »Du hast ihnen alles zugesagt, was sie von dir haben wollten. Einem Burschen wie Torsten traue ich zu, daß er in seiner Rocktasche eine Mini-Recorder hatte, mit dem er alles aufzeichnete. Dein und unser Problem ist daher, wie wir aus deinen Versprechen das Beste machen.«


  »Das ist doch alles uninteressant«, meldete sich Tluda zu Wort. »Reggie wurde das Opfer einer hypnosuggestorischen Beeinflussung. Er braucht nicht zu seinem gegebenen Wort zu stehen.«


  Rhodan runzelte die Stirn.


  »Und wenn Fellmer mit dem Recorder recht hat? Wenn Torsten D. und Feinlack sich wieder einmal auf die Füße getreten fühlen und einen Rachefeldzug beginnen? Wer nimmt uns ab, daß Bully nicht Herr seiner Sinne war?«


  »Genau«, sagte Fellmer. »Immerhin ist er mentalstabilisiert. Und eigentlich ist das ein Unding. Feinlacks Attacke, meine ich. Ich habe mir nach Fairytale so meine Gedanken über die seltsamen Vögel gemacht. Es gibt ein altes Sprichwort: Wenn du deinen Feind nicht besiegen kannst, dann mache ihn zu deinem Freund! Also warum nehmen wir zumindest Feinlack nicht ins Mutantenkorps auf? Dann wäre er zumindest unter Aufsicht.«


  »Und Torsten würde eine Telepower-Revolution gegen uns anzetteln.«


  Tludas Bluse spannte sich. Ein Magnetknopf löste sich. Dann der nächste.


  Rhodan versuchte, nicht hinzuschauen.


  »Sie wollen also der Feuerkugel auf die Spur kommen«, stellte er fest. »Sie wollen ihr eine Falle stellen. Sie soll zu ihnen kommen, und den Rest werden sie mit ihren überragenden Fähigkeiten schon selbst besorgen.«


  Bull nickte.


  »Torsten meint, mit dieser Sally zusammen könnte er das Phantom an Ort und Stelle bannen.«


  »Und wo, träumte er, soll sie diesmal erscheinen?«


  Bull nannte den Raumsektor.


  »Aber die Kugel kommt nicht auf Bestellung - selbst dann nicht, wenn eine verkannte Kapazität wie dein Urururenkel sich das wünscht. Sie kam immer nur dann und dorthin, wo sich Menschen in wirklicher Not befanden. Sie warnte und zog sich wieder zurück. Sie griff niemals massiv in die Geschehnisse ein.« Fellmer nickte überzeugt. »Nein, wer oder was sie auch ist, wahrscheinlich taucht sie am 15. Juli tatsächlich wieder irgendwo in der Galaxis auf - aber ganz bestimmt nicht auf Bestellung. Und ganz bestimmt ist sie nicht so naiv, sich durch eine fingierte Gefahr anlocken zu lassen.«


  »Du meinst, wir sollten die beiden, beziehungsweise die drei, fliegen lassen?« fragte Rhodan.


  »Ich bin für unsere alten, verbrauchten Mutanten zuständig, Perry, nicht für die neue Garde von Telepower. Ich kann euch nur den guten Rat geben, schickt Torsten und Feinlack in eine Region der Galaxis, in der sie kein Unheil anrichten können. Gebt ihnen dann nicht die STUNTMAN, sondern nur eines von ihren Beibooten - mit einer Reichweite von maximal fünf Lichtjahren. Holt sie dann am 16. Juli wieder ab, und der Fall ist ausgestanden. Später könnt ihr sagen, daß das Boot einen Maschinenschaden gehabt hätte. Die STUNTMAN hätte, nachdem sie sie in ihren Sektor gebracht hatte, einen dringenden Rückrufbefehl von der Erde erhalten. Sie müssen das glauben oder auch nicht. Was immer sie sind - zum Glück haben sie noch keinen Telepathen in ihrem Supermutanten-Verein.«


  Ein weiterer Magnetknopf an Tludas Bluse sprang auf.


  Rhodan stand auf und ging zum Fenster. Es war ein strahlender Sonnentag. Keine Wolke stand am Himmel. Terrania lag in der Nachmittagshitze. Es herrschte kaum Gleiterverkehr. Wer die Möglichkeit dazu hatte, zog sich in die Naherholungsgebiete zurück, ließ sich bräunen oder jettete über die Seen.


  Die mächtige Kugel eines LFT-Schiffes hob sich vom Raumhafen in den Weltraum. In der ganzen Milchstraße war es ruhig. Manchmal dachte Rhodan, daß dieser Friede trog, den er so lange herbeigesehnt hatte. Alle die Völker, die noch vor tausend Jahren in erbittertem Streit miteinander gelegen hatten, arbeiteten in der GAVÖK jetzt Hand in Hand. Die Kosmische Hanse trugt ein weiteres zum Bewußtsein der Galaktiker bei, eine einzige große Völkerfamilie zu sein.


  Was also sollte die Kugel diesmal auf den Plan rufen? War es tatsächlich eine Gesetzmäßigkeit, daß sie alle 102 Jahre wieder erschien?


  Die Erinnerung an das Antimaterie-System. Rhodan war Realist und hatte sich dennoch nie von dem Gefühl befreien können, die Kugel müßte ihm schon einmal begegnet sein - in dieser oder in anderer Form.


  Er hoffte auf eine zweite Begegnung. Das sicherste Mittel, die Kugel nicht zu vertreiben, war Fellmers Vorschlag. Immerhin hatte Torsten D. die Ereignisse auf Fairytale ziemlich treffend vorausgeträumt. Was auch immer die Kugel in diesem 350. Jahr der KH anlocken mochte - es konnte wahrhaftig in jenem Sektor erfolgen, den Torsten angegeben hatte.


  Der Terraner drehte sich um.


  »Bully, du wirst deinem Nachkommen seinen Wunsch erfüllen. Bis zum Thetfyra-System sind es rund 50.000 Lichtjahre. Die STUNT-MAN wird auf der halben Strecke den Rückruf erhalten. Sucht eine Gegend aus, in der es sternenleer ist.«


  Noch als er das sagte, dachte er daran, sich am 15. Juli selbst zum Thetfyra-System zu begeben.


  »Perry«, stöhnte sein Stellvertreter. »Ich will nicht, daß ein anderer meine Dummheit ausbadet. Ich bin Torstens Ahnherr und habe in dieser Hinsicht immerhin noch einiges zu sagen.«


  Rhodan lächelte.


  »Schon gut, Bully. Reg dich nicht unnötig auf. Jeder hier weiß, daß du den Burschen im Grunde gern magst. Also erfüllen wir ihm seinen Wunsch. Es kann nichts schiefgehen, wenn wir’s auf unsere Art tun. Er wird zwar reichlich frustriert zurückkommen, aber beim nächstenmal empfängst du ihn entweder allein oder ihn und Feinlack nur über eine Interkom-Verbindung.« Er fügte hinzu: »Und wenn wir ihn daran hindern, seinem untrüglichen Spürsinn nachzugehen, wird er nur auf dumme Gedanken kommen und sich ein privates Raumschiff chartern.«


  Das überzeugte den Unglücklichen.


  »Die Diplom-Zauberkünstler werden in der STUNTMAN eine eigene Abteilung zugeteilt bekommen, von der aus sie die Besatzung nicht beeinflussen können. Und .« Tluda sog die Luft hinter ihm ein. Er drehte sich zu ihr um und sah die Wölbung unter der Bluse.


  »Bist du schwanger, Tluda?«


  »Nein, nein!« beeilte sie sich zu versichern. »Es ist nur .«


  Der plophosische Katzenhund löste den letzten Magnetknopf. Tludas Hände waren viel zu sehr damit beschäftigt, ihre reizvollen Blößen zu verdecken, um Schätzchen noch einfangen zu können. Das Tier landete vor Bull auf dem Schreibtisch und richtete den geringelten Schwanz steil auf. Die Katzenhaare sträubten sich, der Hundekopf ruckte nach oben und produzierte ein Geheul, das allen transsylvanischen Wölfen zur Ehre gereicht hätte.


  »Weg!« schrie Bull. »Weg mit dem Vieh! Tluda, du weißt ganz genau, daß ich dein Schätzchen hier nicht sehen will! Nimm … nimm es fort!«


  Schätzchen indes schien den Wutausbruch als eine Liebkosung zu empfinden, sprang und klammerte sich mit den Katzenkrallen in Bulls Haut. Die lange Hundezunge strich dem Hanse-Sprecher über die puterroten Wangen.


  Rhodan und Lloyd lachten. Der Telepath fragte:


  »Woher hast du ihn, Tluda? Er scheint Bullys guten Kern schon erkannt zu haben, auch wenn er sich noch so eklig gibt.«


  »Von .« Tluda verstummte.


  »Ja, woher!« Bull holte sich Schrammen an den Händen und Armen, als er sich seines Plagegeists zu entledigen versuchte. »Woher! Um Himmels willen, Perry! Hol einen Paralysator und betäube das Tier! Damit wir es in seinen Stall zurückschieben können!«


  »Ich fürchte«, sagte Tluda flüsternd, »das geht schlecht.«


  »Wieso?«


  »Der Katzenhund kommt zwar von Plophos, aber ich erwarb ihn von . von .«


  »Telepower!« rief Fellmer im Scherz aus. »Wenn er hinter dieser Griesgramfassade unseres allseits geschätzten Bully schon dessen innere Qualitäten erkennt, muß er ein Telepathie-Hund sein.«


  Tluda errötete darüber mehr als über ihren blanken Busen.


  »Das stimmt, Fellmer. Aber woher wußtest du das? Sie haben mir versichert, das Schätzchen telepathisch vollkommen unaufspürbar sei.«


  Lloyd verging der Humor.


  »Diese Geldscheffler machen tatsächlich schon Tierversuche?«


  »Naja, der Instinkt, weißt du? Und Schätzchen war ein Sonderangebot, da konnte ich einfach nicht Nein sagen. Und überhaupt!« Sie richtete sich zur vollen Größe auf. »Überhaupt, was ist denn Gucky!«


  Rhodan wurde das Ganze zu dumm, er hatte wichtigere Dinge zu tun. Bully, dachte er, wird das alles schon unter Kontrolle bringen.


  Er unterschätzte zwar nicht die Psi-Begabungen einiger Möchtegernmutanten, aber er rechnete nicht mit der Raffinesse eines Torsten D. Bull.


  


  


  2.


  Sally O. Head war ein Meter siebzig groß, lang- und blondhaarig, sagte selten etwas zuviel und glich im übrigen einer Filmdiva des 20. Jahrhunderts, unter deren Initialen M. M. sich höchstens Bull oder Rhodan und die in dieser Zeit geborenen Aktivatorträger noch etwas vorzustellen vermocht hätten. Ihr Alter gab sie mit 26 Jahren an.


  In Neidhammelkreisen der Telepower-Mutantenschule wurde gemunkelt, daß sie ihre beeindruckende Weiblichkeit dazu ausnutzte, um Karriere zu machen. Torsten D. Bull und Poss Feinlack jedenfalls waren ihretwegen schon mehr als einmal aneinandergeraten.


  Das sollte nun zumindest für die Dauer der »Operation Feuerkugel« anders sein. Getreu Torstens Wahlspruch »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, hatten die Diplom-Mutanten einen Waffenstillstand geschlossen. Wer dann später das Vergnügen mit Sally haben sollte, darüber gab es drei verschiedene Meinungen.


  Sally trug wie Torsten und Feinlack die neue Einsatzkombination, die von einem der gefragtesten Modeschöpfer der Erde für die Telepower-Absolventen kreiert worden war. Der silberfarbene Overall ging nahtlos in die leichten Schaftstiefel über. Auf dem Brustteil prangte der stilisierte Heiligenscheinkopf. Den zwanzig Zentimeter breiten Gürtel zierten ein T und die Initialen seines Trägers. Für jede Diplom-Klasse gab es eine bestimmte Farbe. Torstens und Sallys Gürtel leuchteten dunkelrot, Feinlacks war schwarz.


  Der Stehkragen reichte bis über den Hinterkopf und sah aus wie eine Riesenmuschel. Breite Epauletten rundeten die Meisterkreation würdig ab.


  Das Material der Anzüge war hochelastisch und paßte sich jeder Körperhaltung an. Sally saß lässig in ihrem Kontursessel, die Beine übereinandergeschlagen. Zum dutzendstenmal sah sie sich in der mittelgroßen Kabine um.


  »Vertrauen! Einsicht! Das waren doch deine Worte, Torsten. Das Vertrauen deines Uropas sieht so aus, daß wir von der Mannschaft isoliert sind - um nicht zu sagen, hier eingesperrt.«


  Torsten lächelte verständnisvoll.


  »Du mußt das ganz anders sehen, Sally. Wir haben zwei weitere Kabinen und den ganzen Korridor zur Verfügung, inklusive Getränke- und Speiseautomaten und eigener Funkanlage. Außerdem hat Bully ja gesagt, daß wir am Ziel selbstverständlich Zugang zu allen Abteilungen der STUNTMAN haben werden. Diese hier ist unsere Leitzentrale. Die vorläufige Abschottung dient nur zu unserem eigenen Schutz.«


  »Schutz?«


  »Frage Poss. Er kann dir erzählen, wie hemmend sich die Psi-Auren von Ras und Fellmer damals bei Fairytale auf unsere empfindlichen Sinne auswirkten.«


  »Aber es sind keine Altmutanten an Bord.«


  Torsten seufzte.


  »Wir haben doch das Schiff, nicht wahr? Wir könnten uns jederzeit befreien und .«


  »Ha!« rief sie aus. »Da sagst du es selbst: befreien!«


  »Es ist wegen mir«, teilte Poss mit. »Ich könnte den Kommandanten ja zu einer Dummheit verleiten.« Er hielt ein Glas mit Vitaminbrühe in seinen Händen. Über den Rand starrte er die Energielinienverkablerin durchdringend an.


  Im nächsten Moment zerplatzte das Glas. Die gelbgrüne Flüssigkeit ergoß sich über Feinlacks Kombination. Er schrie auf, als er das Blut an seinen Fingern sah.


  »Laß dir das eine Lehre sein, Poss!« sagte Torsten streng. »Keine Mätzchen!«


  »Aber ich habe doch gar nichts .«


  »Du hast Sally angesehen. Das reicht. Ganz abgesehen von unserem Abkommen schreibt der Ehrenkodex unserer Gilde vor, daß kein Mutant einen anderen suggestiv oder anderswie beeinflussen darf.«


  Sally stand auf, schüttelte den Kopf und tippte sich gegen die Stirn.


  »Wenn einer von euch Komikern mich beeindrucken will, dann muß er sich schon etwas anderes einfallen lassen. Einigt euch. Inzwischen lege ich mich aufs Ohr, bis wir im Zielgebiet sind.«


  Sie ging und schloß die Tür hinter sich.


  »Das hast du nun davon!« warf Torsten dem Partner vor. »Mit deiner Eigensucht gefährdest du noch unseren Zusammenhalt. Wenn wir die Kugel stellen wollen, brauchen wir eine eiserne Disziplin!«


  »Blablabla!« Feinlack hielt ihm die Hände hin. »Tue lieber etwas gegen das Bluten.«


  Torsten holte eine Dose aus dem Wandschrank und sprühte ihm einen Filmverband über die Schnittwunden.


  »Ich frage mich manchmal, Poss, ob dein ohnehin nicht berauschender Intelligenzquotient in umgekehrter Proportion zum Ansteigen des Psi-Quotienten gesunken ist.«


  Feinlack stand wortlos auf und ließ ihn in der Kabine allein.


  Torsten blickte ihm nachdenklich hinterher. Welches Glück für uns, dachte er, daß wir mich haben. Ohne meine strenge Führung wären Poss und Sally nur Irrläufer. So aber sind wir eine Macht!


  Er mußte Geduld haben. Auch Sally fehlte noch die nötige geistige Reife. In Wirklichkeit hieß sie Kratzubowsky. Das O und der selbst zugelegte Nachname sollten an einen Mutanten erinnern, der im 20. Jahrhundert die Erde unsicher gemacht hatte. Er war Overhead genannt worden. Sally bildete sich also ein, über die gleiche Psi-Potenz zu verfügen wie damals er.


  »Wenn wir die Kugel erst haben«, sagte der Materieumformer zu sich, »wird sie geläutert sein. Nur der harte Einsatz stählt den Geist.«


  Natürlich hatte er ihr nicht nur deshalb die Chance gegeben, sich vor der galaktischen Öffentlichkeit auszuzeichnen. Wenn sie zur Erde zurückkehrten und die Altmutanten durch ihren Erfolg beschämten, wollte er ihr einen Ehevertrag vorschlagen. Ganz sicher würde sie ihn auf der Stelle akzeptieren, denn inzwischen konnte sie sich ja von seinen Qualitäten als Mensch und Mutant überzeugen. Poss war keine Konkurrenz. Mit seinen billigen Tricks machte er sich nur lächerlich.


  Torsten stellte eine Verbindung zur Zentrale her. Der Kommandant der STUNTMAN blickte mürrisch vom Bildschirm.


  »Wann sind wir im Zhetfyra-Sektor?« erkundigte sich der junge Bull.


  »In zehn Stunden«, brummte Balam Masor. Er war Ertruser und schien seelische Probleme zu haben. Torsten hatte ihn seit dem Start noch nie mit fröhlichem Gesicht gesehen. »Wir haben jetzt knapp die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Sonst noch Fragen?«


  »Ja. Sind meine Anweisungen von allen Besatzungsmitgliedern verstanden worden?«


  Masor drehte den Kopf und sagte zu einem Raumfahrer etwas von einem »affektierten Affen«. Torsten nahm sich vor, nach der Rückkehr bei Bull ein gutes Wort für den Mann einzulegen. Sicher konnte ihm ein Urlaub guttun. So ging man nicht mit seiner Mannschaft um.


  »Die Anweisungen sind geläufig«, sagte der Ertruser. »Du hast sie ja schon fünfmal gegeben und jedem von uns auch schriftlich. Die Positronik kennt sie auch, und auf den Toilettentüren klebt der Zettel mit ihnen. Wir fingieren einen Triebwerksdefekt, sobald wir nahe genug an der Sonne Zhetfyra sind. Ihr Schwerefeld fängt uns scheinbar ein, und wir strahlen den Notruf in alle Richtungen ab.«


  Torsten nickte bedächtig.


  »Aber dazu brauchen wir die Spule, auf der der Notruf gespeichert ist«, sagte Masor.


  »Ihr bekommt sie, wenn es so weit ist.« Er hatte sie noch in seinem Einsatzkoffer. Weder Masor noch irgendein anderer brauchte vorläufig zu wissen, wie der Wortlaut war. »Noch eines ist wichtig. Die Kugel kam immer, um zu warnen. Ihr denkt also alle sehr intensiv daran, vor dem Sturz in die Sonne lieber die Selbstvernichtungsanlage des Schiffes zu zünden. Die Kugel wird das espern und uns warnen, es nicht zu tun, weil ja sicher schon Hilfe unterwegs ist. Alles weitere ist dann nicht mehr euer Problem.«


  »Tatsächlich?« Der Kommandant mußte sehr große Seelenprobleme haben. Er weinte ja fast.


  »Tatsächlich, guter Mann«, bestätigte Torsten. »Und mach dir keine Gedanken. Wir haben alles genau kalkuliert und jederzeit im Griff. Außerdem wird dein Name zusammen mit unseren in die Geschichte eingehen.«


  Offenbar tief gerührt, unterbrach Masor schnell die Verbindung.


  Torsten D. war mit sich und der Welt zufrieden. Diesmal gab es keine Pannen. Der Flug verlief ruhig und .


  . war zwanzig Minuten später zu Ende.


  Das Keilraumschiff wurde zu einem der unzähligen Sterne in diesem verlassenen Sektor der Milchstraße und verschwand kurz darauf auch von den Orterschirmen. Torsten D. Bull saß mit verschränkten Armen im Pilotensitz der Space-Jet und mußte sich von zwei Seiten anhören, was Poss und Sally über Reginald Bull dachten, über Perry Rhodan, über einen hinterhältigen Ertruser und überhaupt über die ganze gemeine Verschwörung.


  »Sie haben sich nicht geändert!« schimpfte Feinlack. »Ein dringender Rückkehrbefehl von der Erde, daß ich nicht lache! Das Ganze war ein abgekartetes Spiel! Diese Bande hält fest gegen uns zusammen! Daß nur keine Konkurrenz für die alten sogenannten Mutanten entsteht! Ach, ich könnte mein Diplom zurückgeben!«


  Und Sally sagte:


  »Hätte ich mich nur nicht von euch beschwatzen lassen! Was ist nun mit der Kugel? Ihr beide wollt Telepower zum großen Durchbruch verhelfen? Ich sage euch, ihr schafft es noch, die neue Mutantenbewegung endgültig zum Gespött zu machen. Persönliche Beziehungen zur Führungsspitze der Hanse, pah!«


  Torsten war ebenfalls bitter enttäuscht, denn das falsche Spiel seines Urahnen war allzu leicht zu durchschauen. Im Gegensatz zu den Partnern jedoch bewahrte er einen klaren Kopf. Als sie endlich ruhig waren und düster vor sich hin starrten, sagte er: »Ihr seht das alles wieder einmal völlig falsch. Im Grunde haben sie uns doch einen Gefallen getan. Wir sind jetzt unabhängig, und mit der Space-Jet können wir den Zhetfyra-Sektor allemal erreichen. Masor hat sie uns sofort überlassen. Ein Schiff wird uns abholen, wenn wir der Erde melden, daß wir die Kugel haben. Heute ist erst der 11. Juli. Die Zeit drängt also nicht. Wir fliegen jetzt los und bereiten uns dann in aller Ruhe vor.«


  »Ich traue dem Braten nicht«, sagte Feinlack. »Umsonst schieben sie uns nicht in ein Beiboot ab. Da steckt noch etwas dahinter.«


  »Ich bin ja auch wütend, aber nur, weil man uns wieder klargemacht hat, wie geringschätzig man von uns denkt. Aber wir machen alles wie besprochen. Nur wird nun ein kleineres Raumschiff angeblich in die Sonne stürzen. Die Kugel mach bestimmt keinen Unterschied zwischen einem Holk und einer Space-Jet.«


  »Kannst du die Jet denn überhaupt fliegen?« fragte Sally skeptisch.


  »Ich bitte dich! Theoretisch könnte ich ein Großraumschiff mit intakter Positronik an jeden Ort des Universums bringen!«


  »O ja!« kam es von Feinlack. »In der Theorie warst du schon immer ganz groß.«


  Darauf zu antworten, war unter Torstens Würde. Er handelte lieber.


  Bis zum Thetfyra-Sektor waren es noch 22.780 Lichtjahre. Der Kurs ließ sich anhand der bekannten Koordinaten von der Positronik leicht ausrechnen. Torsten programmierte den Autopiloten. Seine gepflegten Hände huschten über die Kontrollen. Er nahm einige überflüssige und ungefährliche Schaltungen vor, um Sally zu beeindrucken.


  Das Beiboot setzte sich in Bewegung. Das Impulstriebwerk beschleunigte es bis nahe an die Lichtgeschwindigkeit. Feinlack hielt sich demonstrativ eine Hand vor die Augen, als Torsten die erste Linearetappe einleitete. Sally dagegen schien nun tatsächlich von stiller Bewunderung ergriffen zu sein.


  Dieser höchst befriedigende Zustand hielt nur eine knappe Minute an. Dann heulten die Alarmsirenen, und das Boot fiel aus dem Linearraum ins Normaluniversum zurück.


  »Was bedeutet das?«, fragte Torsten. »Wir haben erst fünf Lichtjahre zurückgelegt. Programmiert waren aber fünftausend.«


  »Ein Großraumschiff steuern«, jammerte Feinlack. »An jeden Ort des Universums bringen. Und dann hat er den Nerv zu fragen. Torsten, tue jetzt gar nichts mehr! Laß uns einen Notruf absetzen und warten, bis wir eine Kugel auftauchen sehen. Aber eine Raumschiffkugel, die uns an Bord nimmt und nach Hause bringt!«


  »Haltet jetzt beide den Mund«, sagte Sally. »Die Positronik wird uns gleich sagen, was Torsten falsch gemacht hat. Ich kenne mich mit den Dingern aus, obwohl ich nie Programmierer war.«


  Der Seitenhieb saß. Torsten zuckte zusammen. Sally holte sich die gewünschte Auskunft - und wurde blaß.


  »Triebwerksschaden«, flüsterte sie. »Ursache Materialabnutzung im Waringer.« Sie sprang auf und ballte die Fäuste. »Kein Verschulden des Piloten!«


  Danke! dachte Torsten. Eins zu null für mich gegen Poss!


  Sally stieß ihn an.


  »Träumst du? Dann träume voraus, wie wir jetzt noch ins Zielgebiet kommen! Diese lahme Kiste, die uns Masor so großzügig überlassen hat, macht kein einziges Lichtjahr mehr! Der Schrottkahn war präpariert. Bull hat das veranlaßt. Jetzt haben sie, was sie wollten. Wir sitzen endgültig fest.« Sie drehte sich zu Feinlack um. »Du hattes vollkommen recht, Poss!«


  Eins zu eins!


  Plötzlich lächelte Torsten. Sally rang nach Luft.


  »Der Kerl grinst auch noch dämlich! Da hört sich doch alles auf! Torsten, ich fühle mich von dir verhöhnt!«


  Feinlack nickte bekräftigend.


  »So beruhigt euch doch«, sagte der Materieumformer. »Was ist geschehen? Man hat uns schachmatt zu setzen versucht. Mit ziemlicher Sicherheit weiß man auf der Erde jetzt ganz genau, wo man uns in einigen Tagen wieder abholen kann.«


  »Ja«, entrüstete sich Sally. »Hier.«


  Torsten stand auf und ging zum Antigravschacht.


  »Das denkt man. Wir machen ihnen einen dicken Strich durch die Rechnung. Ich gehe jetzt zum Lineartriebwerk und lasse mir von der Positronik ganz genau zeigen, welche Sektionen sabotiert wurden.«


  Feinlack gab einen gurgelnden Laut von sich, sprang auf und rannte zum Wandschrank.


  »Was tust du, Partner?« erkundigte sich Torsten.


  »Das siehst du doch. Ich hole mir einen Raumanzug und steige hinein. Sally, an deiner Stelle würde ich auch .«


  »Bin schon dabei!«


  »Ihr seid dumm!« schimpfte Torsten. »Wie sollen wir von anderen denn Vertrauen erwarten, wenn wir uns selbst nicht trauen?«


  Er sah Sally dabei zu, wie sie die Schutzmontur anlegte. Kopfschüttelnd stieg er dann in den Schacht und ließ sich aufs Mitteldeck hinuntertragen.


  Von oben war das Zuschnappen von Magnetgurten zu hören.


  »Ihr könntet ruhig zuschauen!« rief er herauf. »Je mehr Steine man uns in den Weg legt, um so größer wird letzten Endes unser Triumph sein!«


  Er bekam keine Antwort, zuckte die Schultern und trat vor das mächtige Gebilde des Waringer-Linearkonverters. Daß er von einer solchen Anlage keine Ahnung hatte, war weiter nicht schlimm für ihn. Auf einen entsprechenden Befehl hin gab die Positronik ihm einen Aufriß des Konverters auf einen Bildschirm. Dort, wo die Schäden zu finden waren, blinkerte es rot auf.


  »Hier, hier und da«, murmelte Torsten.


  Er schloß die Augen, nachdem er sich ungefähr vorstellen konnte, wo das reale Pendant zu den Blinklichtern lag. Die Fingerspitzen berührten leicht seine Schläfen. Er konzentrierte sich. Im Grunde war dies hier auch nichts anderes als seine erfolgreiche Reparatur einer antiken Uhr bei der Abschlußprüfung. Er brauchte nur seine psionischen Fühler weit genug auszustrecken und das schadhafte Material genau so wieder herzurichten, wie er es mit den Rädchen des Uhrwerks getan hatte.


  Er tastete und tastete. Dann meinte er, auf Widerstand zu stoßen.


  Er fühlte, wie sich die Psi-Energien in ihm aufbauten, bündelte sie und gab sie mit einem Schlag frei. Dabei dachte er nur daran, daß die beschädigten Bausteine wieder die Form annahmen, die sie laut Aufriß haben sollten.


  Der Boden begann unter seinen Füßen zu schwanken. Von irgendwoher kam das Splittern von Glas, dann folgte das Krachen einer mittleren Explosion. Eine Stichflamme zuckte aus dem Konverter. Torsten schrie auf, verlor den Halt und stürzte.


  Von der Hitzewelle, die über ihn wegfegte, merkte er nichts mehr.


  Als er wieder zu sich kam, war sein erster Gedanke: Meine Augen sind ruiniert! Er sah zwar, aber alles erschien ihm verzerrt und hinter Schleiern verborgen. Von den Sternen, die vor ihm tanzten, blieben einige.


  »Er wacht auf«, sagte jemand. Es klang fern und verfremdet. »Eigentlich hätte er so ein Glück gar nicht verdient gehabt. Wenn sich die Decks nicht sofort selbsttätig hermetisch geschlossen hätten .«


  Was dann? Was war überhaupt geschehen?


  Torstens Kopf schmerzte höllisch. Er wollte sich eine Hand gegen die Schläfe pressen. Zuerst wunderte er sich darüber, wie schwer der Arm war, und dann stieß er gegen etwas Hartes.


  »Laß das sein, Torsten«, sagte die Stimme. »Übernimm dich nur nicht gleich wieder. Am Ende setzt du eine Psi-Explosion frei, und das Boot ist ganz hin.«


  Jemand packte ihn und richtete ihn auf. Eine Hand fuhr an seinem Gesicht vorbei. Etwas berührte seinen Schädel oder das, was er dafür hielt. Im nächsten Moment wurde es heller. Sally stand vor ihm und blickte undefinierbar.


  »Alles klar, Supermann? Wir hatten den Helligkeitsfilter an deiner Helm-Sichtscheibe auf volle Stärke geschaltet, um deine kostbaren Augen zu schonen. Wie ich sehe, ist das nicht mehr nötig. Und nun blicke dich um.«


  Der Pilotensitz, in den sie ihn gesetzt hatten, wurde an der Rückenlehne um 360 Grad geschwenkt. Sally stand in ihrem Raumanzug vor den Kontrollen. Torsten wurde klar, daß auch er in einer Montur steckte. Und nun sah er auch, warum.


  Es gab keine Transparentkuppel mehr über der Zentrale. Sally, Poss und Torsten befanden sich im Vakuum des Weltalls. An einigen Stellen klafften dunkle Löcher in der Innenverkleidung. Die meisten Leuchtanzeigen waren erloschen. Hier und da waren die Schaltpulte schwarz angerußt.


  Poss kam hinter dem Sessel hervor und stellte sich provozierend neben das Mädchen.


  »Du und deine phänomenalen Geisteskräfte!« schimpfte er los. »Den Linearantrieb hast du fein hingekriegt. Nur die Sicherheitsschaltungen haben verhindert, daß er in die Luft flog. Dafür haben deine verirrten Psi-Energien die Kuppelhaube abgesprengt und alles das angerichtet, was du hier siehst. Das Impulstriebwerk ist auch hinüber, außerdem die Umwälzanlage in den unteren Decks. Ohne die Raumanzüge würden wir nirgendwo in der Jet noch leben können.«


  »Hör bitte auf!«


  »Wir hören nicht auf!« Sally stand da wie eine Rachegöttin. »Zum Glück funktioniert die Funkanlage noch. Ich werde nun einen Notruf zur Erde senden. Das hast du immerhin erreicht. Jetzt sitzen wir tatsächlich tief in der Tinte. Aber deswegen erscheint die Feuerkugel noch lange nicht.«


  Sie redete weiter, dann Poss, dann wieder sie. Torsten hörte nicht mehr hin. Nun zahlten sich die fünfhundert Galax aus, die er in einen Fernkurs zur Förderung latenter Sofortumschalter-Begabung investiert hatte.


  Die Funkanlage funktionierte noch.


  Die integrierte Armbanduhr des Raumanzugs zeigte die letzte Stunde des 11. Juli an. Das hieß, noch gute drei Tage durchhalten.


  »… und darum werden Poss und ich dafür sorgen, daß dir das Diplom aberkannt wird«, beendete Sally die Anklage. »Telepower wird sich von dir und deinen Machenschaften distanzieren. Und wenn du die Schäden an der Space-Jet bezahlt hast, bist du ein Fall für die Sozialhilfe.«


  Im Augenblick stand es zwei zu eins für Poss.


  »Ihr werdet gar nichts tun«, sagte Torsten. »Jedenfalls nicht bis zum 15. Juli.«


  Sally verschluckte sich fast.


  »Wie bitte?«


  Er erhob sich. Die Schmerzen ließen nach, er hatte seinen Körper wieder unter Kontrolle. Mit dem Kopf beim Fallen aufgeschlagen, dachte er. Daher die Bewußtlosigkeit. Sonst fehlt mir nichts. Sally und Poss haben mich im Mitteldeck gefunden und in den Schutzanzug gesteckt. Sie meinen das alles gar nicht so böse. Und sie werden sich wundern.


  »Ich meine«, sagte er, »daß ihr wieder einmal die Lage in einem ganz falschen Licht seht. Habt ihr denn keinen Funken von Optimismus?«


  »Erst dann wieder, wenn wir dich weit genug von uns fort wissen«, versetzte Feinlack.


  »Ich verstehe euch ja, aber hört auch mich erst einmal an. Für wie lange reichen unsere Sauerstoffvorräte?« »Die der Anzüge für 48 Stunden«, sagte Feinlack verblüfft, »und die Reserven noch einmal für die gleiche Zeit.«


  Torsten nickte.


  »Und die Funkanlage ist in Ordnung. Es hindert uns also nichts daran, auf die Kugel zu warten.«


  »Du bist noch kranker, als ich glaubte«, sagte Sally wütend. »Weshalb sollte sie denn noch kommen! Wir können das Boot in keine Sonne lenken, und wenn wir jetzt funken, ist in kurzer Zeit Hilfe da.«


  Sie war so atemberaubend schön, doch so einfältig!


  Torsten lächelte wieder. Jetzt war die Zeit, um seinen größten Trumpf auszuspielen.


  »Wir funken erst in vier Tagen«, sagte er. »Und die Kugel wird kommen, verlaßt euch darauf. Ich hatte nie angenommen, daß sie nur wegen eines Schiffes erscheint, das einige Niemande transportiert.«


  Sally mußte sich setzen. Jetzt drückte ihre Miene echtes Mitleid aus.


  »Torsten, da müßte schon Perry Rhodan selbst um Hilfe rufen!«


  Er nickte. Sein Lächeln hatte Plakatwert.


  »Genau so sehe ich das auch, meine Liebe. Was glaubst du wohl, warum ich Masor die Spule erst im letzten Augenblick aushändigen wollte? Sobald wir sie abspielen lassen, wird Perry Rhodan von hier aus die halbe Galaxis alarmieren. Ich habe mir über eine gewisse Bewunderin Tonspulen mit seiner Stimme besorgt, diese dann so zusammengeschnitten, daß der Wortlaut stimmt, und das Ganze auf unsere Spule gebracht.«


  »Torsten!« entfuhr es der Energielinienverkablerin. »Wenn das stimmt, dann …!«


  Bist du für mich der Größte!


  Zwei zu zwei!


  »Laß dich nicht von ihm einwickeln, Sally«, sagte Poss. »Ich kenne ihn. Er will nur Zeit herausschinden, um uns hinzuhalten. Wer sollte denn diese gewisse Person sein, von der er die Spulen hat?«


  »Tluda.« Torsten machte eine Geste, die wohl ausdrücken sollte, daß solche Dinge für ihn nur Kleinigkeiten waren. »Als wir von Bully kamen, verabredete ich mich mit ihr. Ein Abendessen, einige Komplimente, und drei Stunden später hatte ich, was ich brauchte.«


  Zu Feinlacks Verdruß wuchs Sallys Bewunderung ins Grenzenlose.


  »Das schaffte ich auch, ohne Überzeugungssuggestor zu sein«, fügte Torsten bittersüß hinzu. »Der eine hat’s, der andere nicht.«


  Sally nahm seinen Arm, und wären die Helmscheiben nicht gewesen - wahrscheinlich hätte sie ihm jetzt einen Kuß aufgedrückt. Feinlack drehte sich um und sagte kein einziges Wort mehr.


  


  


  3.


  Die nächsten Tage wurden hart für die drei Diplom-Mutanten. Am 12. Juli mußten sie die Entdeckung machen, daß es reihenweise zu Kurzschlüssen kam. Die Space-Jet schien sich selbständig machen zu wollen, als ginge es ihr darum, ihre Rache an den Peinigern zu vollziehen. Alle noch funktionierenden Beleuchtungssysteme fielen im Lauf des Tages aus.


  Am Dreizehnten, einem Freitag, zeigten sich erste Schwankungen in der künstlichen Schwerkraft. Zwar verhinderten die Magnetsohlen der Stiefel, daß Torsten, Sally und Poss einfach in den Weltraum davontrieben, aber angenehm war das Gefühl nicht, plötzlich gewichtslos und im nächsten Moment vier Zentner schwer zu sein. Am Abend schließlich gaben die Projektoren ganz den Geist auf. Fortan lebten sie Telepower-Absolventen im Zustand der Schwerelosigkeit. Ein Beobachter hätte sie unbeholfen in der kleinen Schüssel herumstaksen gesehen, die die Zentrale im Leib des Diskusschiffs bildete. Poss und Sally stiegen immer häufiger in die unteren Decks hinab. Nur Torsten hielt bei der Funkanlage Wache. Sie war seine größte Sorge. Sollte auch sie noch ausfallen, war es aus mit seinem großartigen Plan.


  Am Vierzehnten war ihm furchtbar übel, und den anderen ging es nicht besser. Torsten verwünschte sich dafür, zwar alle möglichen Kurse absolviert zu haben, aber keinen in Schwerkrafttraining. Der Körper reagierte auf die fehlende Gravitation. Zum Glück gab es hochwertige Nahrungskonzentrate nicht nur in der bekannten Würfelform, sondern als Kapseln, deren flüssiger Inhalt sofort in die Blutbahn gelangte.


  Der Gedanke daran, nur noch wenige Stunden durchhalten zu müssen, hielt Torsten aufrecht. Das Knurren des Magens war nicht so schlimm wie die Angst davor, die Kugel könnte vielleicht gar nicht mehr existieren. Dies war einer von vielen Gedanken, die ihm in der Einsamkeit kamen.


  Poss war inzwischen eifrig dabei, seine Autorität zu untergraben. Immer wenn er und Sally nach oben zurückkehrten, war etwas von ihrer Begeisterung verflogen. Torsten merkte sich das sehr gut.


  Dann kamen die ersten Halluzinationen. Torsten sah sich als Weltraumleiche zwischen den Sternen treiben. Irgendwann nach hundert Jahren fischte ihn ein Schiff auf, das zufällig vorbeikam. Bei seiner Beisetzung auf der Erde waren sie alle versammelt - Bully, Rhodan, die Riege der Altmutanten und natürlich auch seine inzwischen in Würde ergrauten Freunde und Bewunderer von der Mutantenschule. Bully weinte. Rhodan hatte gerötete Augen und schluckte. Gucky hielt einen flammenden Nachruf auf den Mann, den sie alle zu seinen Lebzeiten so sträflich verkannt hatten.


  Er warf einen Blick auf die Uhr, als er schweißgebadet zu sich kam. Noch drei Stunden bis zum Fünfzehnten. Poss saß mit hängenden Schultern und angegurtet in seinem Sessel. Sally war nicht zu sehen.


  In Torstens nächster Vision hatte sie ihrem Leben ein Ende machen wollen und die Magnetsohlen abgeschraubt. Er zündete sein Antigravaggregat und machte sich auf, sie zu suchen. Er fand sie Millionen von Kilometern entfernt, als sie nach der letzten Atemluft schnappte. Er konnte sie retten, indem er ihr großzügig von seinem eigenen Sauerstoff abgab und mit ihr zu einem paradiesischen Planeten flog. Dort gründeten sie eine Familie von Mutanten und lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende aller Tage.


  Die Vorstellung war so ergreifend, daß Torsten erst wieder in die Wirklichkeit fand, als Sally ihn anstieß. Noch benommen, zog er sie zu sich auf den Schoß und sah sich vergeblich nach ihren Nachkommen um. Diese kleine Zentrale mit den rundum laufenden Kontrollpulten und den drei Sitzen davor war nicht sein Traumparadies.


  »Laß das jetzt«, sagte die Energielinienverkablerin. »Es ist soweit, Torsten. Der 15. Juli 350 NGZ. Der Tag der Feuerkugel.« Sie deutete zu Poss hinüber, der nach wie vor in seinen Haltegurten hing. »Er ist schon bewußtlos. Ich kann mich nicht mehr lange halten. Torsten, wenn das mit der Spule und Rhodans Stimme doch nur ein Trick von dir war, dann .«


  Er ließ sie los und holte die Spule aus seiner Spezialtasche, die er mit Magnethalterungen versehen und neben sich auf den Boden gestellt hatte. Seine Hände hatten kaum noch die Kraft, sie zu öffnen und die winzige Spule herauszunehmen. Sallys Zweifel und das Wissen, daß nun alles von ihm allein abhing, mobilisierten noch einmal alle geistigen Reserven.


  Schließlich war er ein Bull. Und ein Bull hatte noch niemals aufgegeben - sah man von einigen schwarzen Schafen in der Familie ab.


  »Sally«, sagte er feierlich, als er die Spule ins Eingabefach der Positronik schob, »dieser Augenblick wird in die Historie der menschlichen Art eingehen. Bisher kam die Kugel, um zu warnen. Diesmal muß sie zum erstenmal handeln. Glaube daran, daß sie es kann und tut. Glaube ganz fest daran, denn der Glaube versetzt Berge.«


  Was sie wirklich glaubte, das bewiesen ihre Blicke mehr als deutlich. Oh, Poss hatte die Situation skrupellos ausgenützt!


  Bange Sekunden des Wartens, bis die Positronik durch das letzte noch funktionierende Lichtsignal anzeigte, daß die Spule aufgenommen war. Torsten hielt den Atem an. Sein Herz schlug bis zum Hals. Seine Finger näherten sich zitternd der Taste, die nun über Sein oder Nichtsein entschied.


  Er drückte sie.


  Nichts geschah. Sally schrie zuerst und begann dann zu schluchzen. Torsten dachte erschüttert an seinen mißglückten Reparaturversuch am Waringer-Konverter.


  »Es klappt nicht«, weinte das Mädchen. »Es war alles umsonst! Oh, Torsten, du Riesenidiot! Hätte ich nur nie auf dich gehört und um Hilfe gefunkt, als ich es noch konnte!«


  Torsten D. Bull ging das so sehr zu Herzen, daß er etwas für ihn sehr Ungewöhnliches tat. Er vergaß seine vornehme Zurückhaltung, holte mit einem Bein aus und versetzte der Verkleidung der Funkanlage einen Tritt.


  Im nächsten Moment wurde auf unzähligen Planeten und in noch mehr Raumschiffen in vielen tausend Lichtjahren Umkreis Perry Rhodans verzweifelter Hilferuf gehört. Die einzelnen Satzbrocken aus Reden, normalen Unterhaltungen und Diktaten waren von Torsten so geschickt in einen neuen Sinnzusammenhang gebracht worden, daß nur ein sehr aufmerksamer Zuhörer die Schnittstellen und Unregelmäßigkeiten in der Betonung hätte wahrnehmen können. Torsten hatte darüber hinaus die Stimme mit einigen einfachen elektronischen Effekten so verfremdet, daß sie tatsächlich so klang, als riefe da jemand in allerhöchster Not: »Mayday, Mayday! Hier spricht Perry Rhodan! Mein Schiff stürzt antriebslos in eine Sonne! Ich habe noch etwa zehn Stunden zu leben! Falls dieser Hilferuf jedoch nicht gehört wird und in spätestens drei Stunden keine Hilfe erscheint, zünde ich die Selbstvernichtungsanlage! Ich will nicht das Risiko eingehen, bewußtlos zu werden und dann hilflos eventuellen Piratenüberfällen ausgeliefert zu sein. Denn ich habe das größte Geheimnis der Milchstraße an Bord! Meine Position ist…«


  Naja, dachte Torsten, den letzten Teil des Notrufs mit der Position der Sonne Zhetfyra konnte ich noch rechtzeitig löschen. Aber die Kugel wird uns auch so finden.


  »Unmöglich!« entfuhr es Sally. »Diesen Unsinn wird uns kein Mensch abnehmen! Größtes Geheimnis der Galaxis! Warum nicht gleich des ganzen Universums!«


  »Es soll uns ja auch kein Mensch retten«, sagte Torsten. »Und die Umstände sind nun leider nicht so, wie ich sie mir vorstellte. Die Kugel wird Rhodan vor der Selbstvernichtung warnen wollen. Wenn sie die kleine Täuschung bemerkt, müssen wir sie im Griff haben, und sie muß uns retten. Sally, in meiner Tasche habe ich noch drei Energiekonzentrate. Poss bekommt auch eines. Sie werden ins Sauerstoffzuführsystem der Anzüge gegeben und durch die Nase eingeatmet.«


  »Du tust gerade so, als hättest du unsere Lage doch geahnt - oder geträumt?«


  Natürlich war dem nicht so. Torsten aber konnte der Verlockung nicht widerstehen, zumindest ausweichend zu antworten: »Ein wahrer Beauftragter der Menschheit denkt eben an alles und zieht alle nur vorstellbaren Eventualitäten in Erwägung.« Tatsache war, daß Torsten es sich in letzter Zeit angewöhnt hatte, in seiner Wohnung die Kapseln zu öffnen und die wachmachenden Gase einzuatmen. Es gab ihm, wie er glaubte, zusätzliche psionische Potenz. Auf diese Art von Stimulans hatte er auch an Bord der STUNTMAN nicht verzichten wollen - daher die Kapseln in seiner Tasche.


  »Nun gib Poss das Konzentrat, Sally. Danach dir selbst. Wenn die Kugel erscheint, müssen wir alle drei hellwach sein.«


  Poss, um sie überzeugungssuggestorisch zu beeinflussen.


  Sally, um ihre energetischen Feldlinien so zu verkabeln, daß sie nicht mehr entfliehen konnte.


  Und er, Torsten, um mit ihr zu reden. Als Materieumformer konnte er bei einem rein energetischen Gebilde vermutlich nicht allzu viel ausrichten. Er vertraute bei diesem Unternehmen ganz auf seine persönliche Ausstrahlung und Überzeugungskraft. Poss konnte gefühlsmäßig beeinflussen und ihr die Scheu nehmen. Sie mit Argumenten zu überzeugen, daß sie mit zur Erde kommen mußte, war eine ganz andere Sache.


  Sie materialisierte über der offenen Zentrale der Space-Jet, als Sally gerade das Stimulans einatmete.


  Torsten hatte sich oft vorzustellen versucht, wie sie aussehen mochte. Als aber nun das ultrahell strahlende Licht über ihm war und sich daraus langsam der flammende Ball schälte, war das alles vergessen.


  Er kam sich klein vor, winzig, töricht - und sofort durchschaut.


  Die Kugel mochte einen Meter Durchmesser haben. Jetzt senkte sie sich zwischen den drei angeschnallten Diplom-Mutanten weiter herab, bis sie mit innen auf Kopfhöhe war. Ihr Licht schmerzte nicht, sobald sich die Augen einmal daran gewöhnt hatten. Die Oberfläche strahlte golden und war ständig von bläulichen Energieadern umflossen, die sich zum Teil wie die Protuberanzen einer Sonne von ihr lösten. Sie verwehten im All.


  Torsten rang um seine Fassung. Er schluckte, doch der Kloß im Hals blieb sitzen. Er badete in seinem Schweiß und wußte, daß es den beiden anderen nicht besser ging.


  Etwas tun! Sie scheint noch zu suchen! Poss!


  »Poss!« flüsterte er. »Sieh sie an!«


  Feinlacks Gesicht hinter der Helmscheibe war kreidebleich. Immerhin brachte er es fertig, die Kugel anzustarren. Allerdings schien er dabei eher selbst jemanden nötig zu haben, der ihm Zuversicht einsuggerierte.


  »Sally!«


  Sie hatte Augen und Mund weit aufgerissen. Nichts deutete darauf hin, daß ihre psionischen Geistesströme auf die blauen Energieadern wirkten.


  Wo ist Perry Rhodan! hallte es in Torstens Bewußtsein.


  »Er . er .« Welche Worte waren jetzt die richtigen? Die Frage war eine einzige Anklage.


  Und in diesen Sekunden erkannte Torsten, worauf er sich eingelassen hatte. Dieses Wesen war nicht zu fangen oder zu täuschen. Es war etwas Erhabenes. Guter Geist der Menschheit! Es war immer gekommen, um zu helfen. Niemand hatte es jemals rufen müssen. Und jetzt kamen drei Winzlinge auf den Gedanken, es in eine Falle zu locken.


  Wo ist Perry Rhodan!


  Diesmal schmerzte es. Es war wie ein Stich ins Gehirn. Torsten hörte sich stammeln: »Wir … wir wollten nichts Böses! Die Menschen wollen dir danken und dich .«


  Schweig! Ich weiß, was ihr wollt! Ihr habt Perry Rhodans Namen mißbraucht! Den einzigen Namen, den ihr niemals hättet…!


  »Aber nein!« schrie Torsten auf. Etwas ballte sich um ihn, Poss und Sally herum zusammen. Etwas floß aus der Kugel und traf sie. Etwas griff nach jedem Atom ihrer Körper.


  Ich gebe euch die Zeit, um zu lernen! Um zu erkennen, was ihr getan habt!


  Noch einmal fühlte Torsten die unbeschreibliche Verbitterung und Enttäuschung, die von der Kugel ausgingen - eine Woge von Gefühlen, kaum noch zu bezähmender Zorn. Was ihr getan habt! hallte es in ihm nach, und es mußte mehr sein, viel mehr als nur der Versuch, mit hinterhältigen Mitteln ein Geheimnis zu lösen.


  Dann blähte die Feuerkugel sich auf. Die Lichtexplosion war das letzte, das Torsten noch sah. Er fühlte sich in einen Wirbel gerissen und in die Unendlichkeit geschleudert.


  Reginald Bull sah niemanden an. Seine Blicke gingen durch die Anwesenden und selbst die Wände hindurch. Und niemand wollte als erster etwas sagen.


  Perry Rhodan, Fellmer Lloyd, Gucky und Ras Tschubai hatten alles gehört, was Galbraith Deighton dem Freund mitzuteilen gehabt hatte. Natürlich war es auch an sie gerichtet gewesen. Doch Bull war nun in der Rolle des einzigen aufspürbaren Verwandten. Torstens Eltern oder eventuell vorhandene Geschwister hatten Deightons Leute vergeblich ausfindig zu machen versucht. Jedem Bürger der LFT stand es frei, seine Intimsphäre durch Ablehnung der Datenerfassung zu wahren. Die Gründe, die in Torstens Fall möglicherweise dazu ausschlaggebend gewesen waren, standen jetzt weit jenseits aller Debatten.


  »Bully«, sagte Rhodan endlich. »Man hat nur die Space-Jet gefunden, aber keine Leichen. Es gibt eine Menge Möglichkeiten, daß die drei noch leben. Sie können entführt worden sein. Im Grunde liegt das sogar nahe. Ihr fingierter Hilferuf in meinem Namen kann ja tatsächlich Piraten auf den Plan gelockt haben, die ganz in ihrer Nähe waren - und deshalb auch schneller als unsere Schiffe zur Stelle sein konnten.«


  Bull verzog das Gesicht.


  »Nein«, entgegnete er. »Kein Mensch und kein Nichtmensch kann diesen Unsinn mit dem größten Geheimnis der Galaxis geglaubt haben - keiner außer Torsten selbst.«


  »Ihre drei Raumanzüge waren noch in der Zentrale verankert«, sagte Ras. »Und was die Sache so unvorstellbar macht - sie waren geschlossen! Geschlossen und leer. Das heißt, daß die drei nicht aus ihnen steigen und sie von außen wieder schließen konnten. Ebenso wenig wären Entführer dazu in der Lage gewesen. Torsten, Poss und diese Sally wären sofort im Vakuum gestorben.«


  Bulls Blick klärte sich. Er schlug mit einer Faust auf den Tisch. »Bitte! Bitte! Aber wo sollen sie dann sein! Etwa von der Kugel geholt? Sie erschien im Zhetfyra-System, wie von Torsten vorausgeträumt. Sie warnte die Bewohner von Zhetfyra-II von den furchtbaren Folgen ihrer Experimente mit menschlichen Genen. Und sie verschwand sofort wieder, nachdem die Versuche eingestellt wurden.«


  Rhodan nickte.


  Es war ihm ernst damit gewesen, sich am 15. Juli selbst dorthin zu begeben. Torstens Hilferuf und das darauffolgende Chaos hatten diese Absicht gründlich vereitelt. Hunderte von Raumschiffen von vielen Planeten tauchten in der Nähe der Space-Jet auf, um dem in Raumnot geglaubten Hanse-Sprecher zu helfen. Rhodan hatte sich an die galaktische Öffentlichkeit wenden müssen, um zu beweisen, daß er noch lebte und jemand sich einen üblen Scherz erlaubt hatte. Selbst jetzt kamen noch Anrufe von Handelskontoren überall in der Milchstraße, die es ganz genau wissen wollten.


  Er hatte getobt wie selten und Bully Vorwürfe gemacht, die er jetzt längst bereute. Der Freund gab sich die Schuld am Schicksal seines Nachfahren und der beiden anderen jungen Menschen. Gutes Zureden war zwecklos. Und im Grunde glaubten Rhodan, Deighton und die Mutanten ja selbst nicht daran, daß Torsten noch leben könnte - trotz der mysteriösen Umstände ihres Verschwindens.


  »Laßt mich jetzt allein«, sagte Bull. »Bitte.«


  Rhodan winkte den anderen zu.


  »Wenn du uns brauchst, Bully, dann weißt du, wo wir zu finden sind.«


  »Danke, Perry. Aber ich … muß nur wieder zu mir selbst finden.«


  Sie gingen. Nur Gucky teleportierte noch einmal herein, landete auf Bulls Schoß und stieß ihm sanft das Kinn in die Höhe.


  »Kopf hoch, Bully, altes Haus. Es wird ja weiter nach ihnen gesucht. Und sollte es nur die geringste Spur von ihnen geben, dann sind wir alten Mutanten da.«


  »Danke, Kleiner. Aber es wird keine Spur geben, das wissen wir beide.«


  »Die Anzüge waren geschlossen und leer, Bully. Ich habe Urlaub. Hier auf der Erde ist es sowieso langweilig für mich. Das hat nichts mit dir und mit Torsten zu tun, aber ich bin nun einmal neugierig und will wissen, wie sich drei Menschen spurlos aus ihren Raummonturen verflüchtigen können.«


  Er wartete keine Antwort ab und verschwand endgültig.


  Bull legte das Gesicht in die Hände.


  Hätte ich sie nur niemals mehr empfangen! dachte er.


  Oder ihnen nie ein Raumschiff gegeben! Was hätte schon ein gebrochenes Wort bedeutet!


  Hätte, hätte.


  Es war zu spät. Was mit den dreien geschehen war, war ein Rätsel unter so vielen, die niemals gelöst worden waren. Die Galaxis war immer noch voller unbekannter Geheimnisse. Was in den rund zweitausend Jahren menschlicher Expansion hatte entschleiert werden können, stellte nur die Spitze eines gewaltigen Eisbergs dar.


  Vielleicht Weltraumparasiten, dachte Bull. Im Vakuum lebende Mikroorganismen, die organische Substanzen auch hinter einer hermetischen Abschirmung zu zersetzen und aufzunehmen vermögen.


  Er schüttelte sich und stand auf.


  Torsten, Feinlack und Sally O. Head sollten jedenfalls in guter Erinnerung behalten werden. Das war das einzige, das er für sie tun konnte.


  Aber vorher brauchte seine stumme Wut auf sich selbst ein Ventil.


  »Tluda!« rief er.


  Die Tür zum Vorzimmer öffnete sich nur einen Spaltbreit. Tludas Kopf schob sich durch die Öffnung.


  »Komm her! Ich denke, wir haben über etwas zu reden!«


  


  


  4.


  »Warte!«


  Chayfrans behaarte Hand legte sich fest auf die Schulter des Gefährten. Bluefron verharrte in der Bewegung, richtete sich gerade auf und witterte.


  Er nahm nichts auf, doch Chayfran war viel sensibler als er.


  »Es ist vor uns«, flüsterte sie. »Dort etwa.«


  Sie ließ ihn los und streckte den langen, dünnen Arm in die Richtung aus, in der die Baumriesen besonders dicht standen. Der Stamm eines Makraonas gabelte sich in Dreikörperhöhe. Die Hauptäste verschwanden so hoch im rotgrünen Blätterdach, daß es Bluefron allein beim Hinaufsehen schwindelte.


  »Was?« fragte Bluefron.


  Sie schob die dicke Unterlippe vor. Wieder und wieder weiteten sich ihre Nasenöffnungen.


  »Ich bin nicht sicher. Wir müssen einen großen Bogen machen.«


  »Wir müssen vor allem eine Bleibe für die Nacht finden«, sagte Bluefron ungeduldig. »Bald regiert die Dunkle Schwester, Chayfran. Wenn wir dann nicht aus dem Dschungel sind .«


  »Heute finden wir keine Savanne mehr, Mann. Morgen vielleicht oder übermorgen. Aber dazu müssen wir leben.«


  Morgen, übermorgen. Das wievielte Mal schon?


  »Komm!«


  Bluefron griff den Holzspeer fester. Geduckt folgte er der Gefährtin, als sie den überwucherten Pfad verließen und ins Unterholz eintauchte. Bluefron haßte den Wald. Alle Carnaschis haßten und fürchteten ihn. In ihm wohnten die Dämonen. Dort fraß jeder den anderen, und nur die Stärksten überlebten.


  Früher einmal, sagten die Vielwissenden, war der Wald auch die Heimat der Carnaschis gewesen. Keiner der Jüngeren vermochte sich das vorzustellen, auch wenn einmal die Kunde ins Dorf gekommen war, in einer fernen Savanne sei ein wilder Dschungel-Carnaschi aufgetaucht und habe alle Hütten verwüstet, die Erwachsenen getötet und die Kinder verschleppt.


  Schon auf einem Pfad, den die großen Tiere getreten hatten, kam ein Carnaschi kaum vorwärts. Hier im Dickicht aber war jeder Schritt Kampf und Qual. Ganze Büschel des blauen Körperfells blieben an scharfen Dornen hängen. Schlingpflanzen versuchten, sich um die Füße und Beine zu winden. Immer wieder hieß es springen oder die Lianen mit dem kräftigen Schwanz abwehren.


  Dort, wo der Wald etwas lichter war, konnten Bluefron und Chayfran sich durch die Äste schwingen. Hier war das tödlich. Zwischen den Hängepflanzen und ihren Blätterteppichen lauerte das Verderben überall.


  Als Bluefron schon gar kein Ende mehr sah, teilten sich endlich die biegsamen Zweige. Ein neuer Pfad lag vor ihnen. Der goldene Ball der Hellen Schwester war schon nicht mehr zu sehen, und der blutrote Schein zwischen den Bäumen verkündete das Nahen der Dunklen Schwester.


  Chayfran blieb stehen.


  »Es folgt uns.«


  »Dann war alles umsonst! Wir hätten auf dem Weg bleiben sollen.«


  »Wir mußten es versuchen. Aber es ist schneller als wir.«


  Und Bluefron hörte es. Es versuchte, sich leise anzuschleichen, aber der Körper war zu groß, um sich wie der einer Schlange durch die Gehölz zu winden. Bluefron gab einen singenden Ton von sich.


  »Jetzt habe ich seine Witterung«, flüsterte Chayfran. »Bei der allwissenden Saychana, es ist ein Jeedhar!«


  Der grausamste Dämon des Waldes! Der gesprenkelte Tod, der sich durch nichts abschütteln ließ. Einmal auf der Spur einer Beute, folgte er ihr manchmal Tage, und immer stellte er sie.


  Bluefron drückte sich angstvoll an die Gefährtin. Sie legte einen Arm um ihn und warf verzweifelte Blicke um sich. Das Dickicht zu beiden Seiten des Pfades war undurchdringlich. Ein Stück weiter streckte ein vereinzelt stehender Gulba-Baum seine sieben schnurgeraden Stämme schräg in den Himmel. Wie bei jedem Gulba, teilten sie sich in Zweikörperhöhe wiederum in sieben Stämme, und so verästelten sie sich alle bis in die mächtige Krone aus unzähligen Zweigen und Schilfblättern.


  »Chayfran«, jammerte Bluefron, »ich wittere ihn jetzt auch, und dann muß er gleich da sein! Laß uns so schnell davonlaufen, wie wir können!«


  Das Knacken von Dornenzweigen und Singen von zurückschnellenden Lianen kam immer näher.


  »Wir können nicht entkommen«, sagte Chayfran schnell. »Wir können ihn nur töten.«


  Töten! Einen Jeedhar! Wir!


  Nicht zum erstenmal bereute der Carnaschi bitter, daß er nicht auf jene gehört hatte, die es immer noch gut mit ihm gemeint hatten. Wäre er nur nicht so aufsässig gewesen. Daß er mit Worten und Gedanken an der Art und Weise zweifelte, wie die Vielwissenden die Saychana verehrten, war ihm und Chayfran nicht zum Verhängnis geworden. Doch dann weigerte er sich, an ihrem Fest die Worte zu sprechen.


  Dafür gab es nur eine Strafe: Verbannung!


  Die Vielwissenden hatten das Paar aus der Stammesgemeinschaft ausgestoßen. Sie hatten sie Saychanas Urteil überlassen. Verlaßt unser Dorf! Mit der Hilfe der Göttin werdet ihr eine neue Savanne finden und einen neuen Stamm gründen! Trifft euch jedoch ihr Zorn, so nehmt die Strafe in Würde hin!


  Die Strafe war der Tod, das wußte jeder in den Savannen.


  Die Strafe war der Wald. War die Göttin gnädig, so half sie den Verbannten. Doch damit rechneten die Vielwissenden nicht.


  Und versucht nicht umzukehren!


  Wer sich dem Urteil Saychanas entzog, an dem wurde es durch die Vielwissenden vollstreckt. Der wurde in einer Bodengrube so lange gefangengehalten, bis der Himmel seine Blitze schleuderte und einen Baum in Brand setzte. Er verdurstete und verhungerte entweder vorher oder verbrannte im Feuer des Himmelszorns.


  Bluefron sah die Vertreibung und Schande in seinen Gedanken noch einmal, bevor die Gefährtin ihn rüttelte.


  »Dort«, flüsterte sie und zeigte auf zwei Stämme des Gulbas. »Jeder von uns springt in eine andere Siebenergabel. Der Jeedhar kann nur entweder dich oder mich zuerst anspringen. Bin ich es, mußt du deinen Speer mit aller Kraft schleudern - und treffen. Bist du es, dann wird meiner das Herz des Räubers durchbohren.«


  »Aber das . Nein!«


  Er wich vor ihr zurück. Sie riß ihn am Armgelenk zurück.


  »Nur so können wir füreinander leben!« sagte sie heftig.


  Er murmelte ihr die Worte nach, die mehr waren als nur ein Versprechen, das sie sich einmal gegeben hatten. Chayfran, obwohl nicht selbst schuldig gewesen, war ihm in die Verbannung und in den Wald gefolgt. Jeder hatte dem anderen alles zu geben, denn zusammen waren sie eins.


  Sie ist so stark! dachte er.


  »Jetzt warte nicht länger, Mann! Schnell!«


  Er kämpfte die furchtbare Angst nieder und rannte mit ihr zusammen los. Dabei fürchtete er sich mehr davor zu versagen, mit zitternder Hand seine Waffe zu schleudern, als vor dem eigenen Tod.


  Sich in die Zweikörperhöhe hinauf zu schnellen, fiel Bluefron nicht schwer. Ein erwachsener Carnaschi schaffte die doppelte Höhe. Bluefron kam in der Siebenergabel auf. Sein Schwanz ringelte sich um einen der starken Äste. Bluefron sah, wie die Gefährtin sich schon in die andere Mulde hockte und den Speer bespuckte. Er tat es ihr gleich. Es war ein alter Brauch und sollte Glück bringen.


  Bluefron schickte ein Gebet zur Göttin. Er konnte nicht daran glauben, daß sie so grausam war, Opfer zu verlangen. Er wollte so vieles nicht glauben, das die Vielwissenden als ihre Botschaft priesen.


  Deshalb saß er jetzt hier - und blickte dem Tod in die Augen.


  Sie leuchteten im Dickicht wie zwei Glutkäfer in ihrer halbnächtlichen Starre. Sie suchten und fanden.


  Der Jeedhar sprang ohne Vorwarnung. Sein mächtiger Leib aus Muskeln und Haut riß Lianenstränge mit sich, die unter seiner ungestümen Kraft rissen. Bluefron glaubte, daß ihm das Herz stehenbliebe. Er begann zu zittern. Gehört hatte er natürlich von den Jeedhars, und als Kind hatte er mitansehen müssen, wie einer von ihnen drei Stammesgefährten zerriß. Dieses Bild hatte ihn nie wieder losgelassen. Jetzt sah er es wieder. Er kreischte und sprang in die Höhe, ganz von Sinnen vor Angst.


  Aber der gesprenkelte Tod hatte es noch nicht auf ihn abgesehen. Er landete mitten auf dem Pfad. Seine sechs Beine schwollen unter den Muskelbündeln dick an, als sie sich sofort wieder spannten. Mit einem gräßlichen Fauchen stieß er sich abermals ab - und hatte im nächsten Atemzug seine Krallen in den Baum geschlagen. Mit den vier hinteren Pranken klammerte er sich fest, die beiden vorderen schlugen nach Chayfran. Der Speer, mit dem sie ihn sich vom Leib halten wollte, zersplitterte unter einem einzigen Hieb. Und nun schob sich die Jeedhar wie eine Eidechse zwischen die Stämme. Chayfran konnte nicht weiter zurückweichen.


  »Bluefron!«


  Er war wie gelähmt. Der Speer lag schwer in seiner Hand, ein langer, gerader Ast aus dem Holz eines Tjaitih-Stachelbaums. Die Stachelspitze war so scharf, daß nur ein Darüberwischen schon Carnaschi-Haut ritzte. Dazu war sie zwei Tage lang im Gift einer Schlange getränkt worden. Es tötete kleinere Beutetiere schnell -doch auch einen Dämonen?


  Der Jeedhar zwängte sich in die Siebenergabel. Chayfran sprang an die nächste Verästelung. Dort gab es keine schutzbietende Mulde mehr. Ein letztes Fauchen, ein letztes Anspannen der Muskeln, und der Jeedhar .


  Mit einem qualvollen Schrei schleuderte Bluefron den Speer. Er sah nicht einmal mehr, ob er traf. Der Schwung riß ihn aus der Baumgabel. Gleichzeitig trat eine natürliche Schutzvorrichtung der Carnaschis in Kraft. Wenn die Gefahr übermächtig wurde verfielen sie irgendwann in eine todesähnliche Starre, um ihre Jäger zu täuschen. Bluefron hatte auch dagegen angkämpft, bis zuletzt.


  Er erwachte, als die ersten Strahlen der Hellen Schwester sein Gesicht trafen. Sie fielen durch Ritzen eines Daches aus Schilfbaumblättern ein. Unsere Hütte, dachte Bluefron. Neben ihm war Chayfran schon wach.


  Er schrak auf.


  »Chayfran!« schrie er. »Chayfran, das ist nicht die Hütte! Der Jeedhar und .«


  Sie drückte ihn auf sein Lager zurück und schmiegte sich liebkosend mit dem Kopf an seine Schulter.


  »Du hättest keinen halben Atemzug länger warten dürfen, Mann«, flüsterte sie. »Und was für ein Wurf! Als der Dämon schon seine Pranke zum tödlichen Hieb hob, traf ihn dein Speer mitten in die Brust.«


  »Und … er starb?« fragte Bluefron ungläubig.


  »Zuerst verlor er den Halt und fiel. Dann ging es schnell zu Ende mit ihm. Denke nicht mehr daran, Mann. Es ist vorbei, und Saychana war mit uns. Sie wird uns nun auch aus dem Urwald führen, weil wir kämpfen und an uns selbst glauben.«


  Er war über ihre Worte erstaunt, daß er tatsächlich diese fremde Umgebung inmitten der Dschungelhölle vergaß.


  »Du redest, wie ich es immer getan habe!«


  »Du weißt, daß ich deine Gedanken teile, Bluefron. Das tat ich immer. Nur hatte ich nicht den Mut, sie vor den Vielwissenden auszusprechen.«


  »Aber warum hast du es dann nicht getan, als sie uns verdammten? Du hast nur gesagt, daß du mit mir gehst, wohin ich auch immer verbannt werde. Das war der Grund, warum auch du nicht mehr zurückkehren darfst.«


  »Männer reden«, sagte sie nur. »Frauen handeln.«


  Sie richtete sich auf und teilte das Dach aus Blättern. Jetzt sah Bluefron, daß sie in einer Bodenmulde lagen, mitten in einer kleinen Urwaldlichtung. Es roch unangenehm - schlecht für die Sinne eines Carnaschis, abstoßend für die meisten Dschungelräuber und Dämonen. Chayfran hatte nicht nur den Gefährten bis hierher getragen, nicht nur das Lager gebaut, sondern auch alle nur mögliche Vorsorge gegen nächtliche Überfälle getroffen.


  Ja, dachte Bluefron. Saychana ist die Kraft aus uns selbst. Wir werden einen neuen Stamm gründen und unsere Kinder ihre wahre Botschaft lernen. Denn sie kann nicht darin bestanden haben, daß wir Carnaschis uns für alle Zeiten ihrem Schutz ausliefern und selbst nichts tun sollen, um fortzubestehen.


  »Nun komm«, sagte Chayfran, »heute können wir einen Weg aus dem Wald finden.«


  Sie brachen auf. In diesen frühen Stunden des Tages ruhte der Dschungel. Die Dämonen und Jäger waren von der nächtlichen Beute satt, die Pflanzen waren noch träge. In diesen Stunden konnte man ein gutes Stück vorankommen. Erst in der Zeit, da die Helle Schwester ihre Hitze voll entfaltete, wachten die bösen Geister langsam wieder auf.


  Bluefron und Chayfran fanden einen Tjaitih-Stachelbaum und rissen mit vereinten Kräften zwei lange Äste ab. Sie konnten sie zwar nicht in einem Gift tränken, aber gegen kleinere Angreifer reichten die Stachelspitzen allemal aus.


  Als Chayfran stehenblieb und die Nasenöffnungen weitete, fürchtete ihr Gefährte schon wieder Schlimmes. Dann aber sagte sie verblüfft: »Ich habe eine ganz fremde Witterung, Mann.«


  »Es gibt viele Dämonen des Waldes, deren Geruch uns fremd ist, Frau. Laß uns weitergehen.«


  Sie schob die Unterlippe vor.


  »Es ist noch anders. Alles auf unserer Welt besitzt einen Geruch, der zwar verschieden sein kann, aber sich irgendwie immer gleicht. Das hier ist . eben ganz anders.«


  »Gehen wir weiter!« drängte er.


  Sie bewegte die Ohren zum Zeichen der Zustimmung. Bald aber schon merkte Bluefron, daß sie nicht in gerader Richtung ging, sondern immer wieder suchend einen neuen Weg einschlug. Frauen handelten nicht nur, sondern waren vor allem auch neugierig. Das war vielleicht der Grund dafür, daß es trotz der geringen Körperkraft immer die Männer waren, die in den Kampf ziehen mußten, wenn Gefahr aus dem Wald drohte. Sie fragten nicht soviel. Sie taten, was ihnen von den Vielwissenden und den einfachen Frauen gesagt wurde.


  Ich habe es nicht getan! dachte Bluefron.


  Und Chayfran hatte nicht wie eine Frau gehandelt, als sie sich ihm anschloß.


  Jetzt aber ließ sie die Neugier nicht mehr los. Bluefron sah ein, daß es sinnlos war, sie zur Vorsicht zu mahnen. Dann teilten sich auch schon die Blattwedel einiger Fächerbüsche. Eine zweite Lichtung tat sich vor den Carnaschis auf, vielleicht ein Zeichen, daß das Ende des Urwalds tatsächlich schon nahe war.


  Der Gedanke an eine Savanne war in dem Augenblick vergessen, als Bluefron die drei fremden Geschöpfe im Moosgras liegen sah.


  Chayfran stieß einen dünnen Schrei aus und warf sich vor ihnen auf die Knie. Es dauerte noch einige Herzschläge lang, bis auch ihr Gefährte begriff. Er sank neben ihr nieder, noch in respektvollem Abstand von den Göttinnen. Er erwartete, daß sie sich jetzt erhoben und zu sprechen begannen, so wie Saychana zu den Carnaschis gesprochen hatte. Bluefran konnte es noch nicht glauben, und auch Chayfran heftiges Atmen verriet, daß sie wie er hilflos war.


  Er wagte es nicht, den Kopf wieder zu heben und sie anzusehen. Seine Furcht war fast so groß wie vor dem Jeedhar. Würden sie zürnen, weil er und Chayfran sich ihnen so unwürdig genähert hatten?


  Sie glichen Saychana so sehr. Sie besaßen ihre Gestalt und ihre helle, pelzlose Haut. Er hatte zwar nur ganz kurz ihre unbedeckten Gesichter und Hände gesehen, doch auch Saychana war von einer farbigen Hülle bedeckt gewesen, als sie vom Himmel kam.


  Waren sie hier, um nach ihr zu suchen?


  Oder um die Carnaschis dafür zu bestrafen, daß sie Saychana nicht hatten helfen können?


  Bluefron wußte nur aus den Predigten der Vielwissenden von dem, was sich vor vielen Carnaschialtern zugetragen hatte. Es mußte nicht unbedingt stimmen.


  Er wartete, hielt den Kopf demütig gesenkt und wartete darauf, daß die Göttinnen sich erhoben und zu ihm sprachen. Doch die Schatten auf der Lichtung wurden kürzer, und nichts geschah.


  Plötzlich richtete sich Chayfran auf. Bluefron hatte noch nicht einmal den Mut, sie zu warnen. Fassungslos sah er, wie sie auf die drei Göttinnen zukroch und - sie mußte von einem Dämon besessen sein! - eine von ihnen leicht anstieß!


  Er drückte die Augenlider zusammen und wartete auf den Blitzausder-Hand, wie ihn Saychana gegen die Fliegenden Schlangen geschleudert hatte, als sie das Dorf überfielen. Er erfolgte nicht.


  »Sie sind wie wir, wenn wir uns totstellen«, hörte er die Gefährtin flüstern. »Aber sie leben noch.«


  Sie war wahrhaftig nicht mehr Herrin ihrer Sinne! Welchen Grund sollten denn mächtige Göttinnen haben, sich totzustellen!


  »Bluefron!« rief sie. »Jetzt komm endlich her. Wir … müssen ihnen helfen!«


  Es dauerte noch eine Weile, bis er sich dazu aufraffen konnte. Und tatsächlich: als Chayfran eine der Göttinnen wieder berührte, zuckte es nicht einmal in deren nacktem Gesicht.


  »Woher willst du wissen, daß sie nicht tot sind?« fragte er scheu.


  »Weil ihre Hände noch warm und beweglich sind. Frage nicht soviel, Mann. Nur Saychana kann uns hierher geführt haben. Wir sollten ihre drei Schwestern finden.« Sie stülpte die Unterlippe vor. »Aber vielleicht sind es gar keine Schwestern. Sieh diese beiden hier. Ihr Haar ist viel kürzer, und die Brust flach.« Sie drehte sich suchend um. »Die Heiligen Pflanzen, Bluefron! Es heißt doch, das Saychana die Wurzeln der Oomyda und die fleischigen Blätter des Juucha auswählte als sie vom Stechenden Tod überfallen und verletzt wurde. Unsere anderen Kräuter vermochten eine Göttin nicht zu heilen, aber diese nahm sie als Medizin für sich. Sie muß auch für andere Göttinnen gut sein.«


  Ja, dachte der Carnaschi. Ja.


  Plötzlich verflog seine Furcht. Er sah in den Göttinnen auf einmal nur noch Geschöpfe, die seine Hilfe brauchten. Er kam sich dumm vor, im Glauben an die Güte Saychanas gezweifelt zu haben.


  Chayfran brauchte ihm nichts mehr zu sagen. Wie so oft, bevor sie in den Dschungel vertrieben wurden und von einer Gefahr in die andere gerieten, verstanden sie sich jetzt wieder blind. Chayfran hielt die erste Wache bei den Göttinnen, während Bluefron sich auf den Weg machte, um nach einer Oomyda und nach Juucha zu suchen. Die Helle Schwester stand schon hoch über den Wipfeln. Im Dickicht erwachten die Räuber und Dämonen zum Leben. Er hatte keine Angst mehr vor ihnen. Er fühlte sich stark, und nur die Göttinnen konnten ihm diese Kraft eingegeben haben.


  Als er zurückkam, lagen sie noch immer starr auf der Lichtung. Er hatte Juucha gefunden und breitete ihre Blätter auf dem Boden aus. Chayfran machte sich auf, und er setzte sich zu den Göttinnen, den Speer mit beiden Händen umfaßt.


  Sie brachte die Wurzel. Zusammen gruben sie so tief in den Boden, bis er hart war und sie die Blätter und Wurzelteile mit den Speerschäften in der Mulde zerstoßen konnten. So entstand schnell ein grünlicher Brei. Chayfran nahm eine Handvoll und strich ihn den Göttinnen über Gesichter und Hände.


  »Bei Saychana dauerte es zwei Tage, bis sie wieder gesund war«, sagte Chayfran. »So lange können wir hier nicht warten.«


  Irgendwo nahe raschelte es im Gebüsch. Von weiterher war der markerschütternde Todesschrei eines großen Tieres zu hören, und vom Rand der Lichtung her schoben sich die langen Zungen von fleischfressenden Pflanzen gierig heran. Bluefron sprang auf und stieß die Speerspitze hinein. Sie schnellten zurück, aber es wanderten immer mehr von ihnen heran.


  »Wir müssen sie tragen, Bluefron.«


  »Das ist unmöglich, Frau«, wehrte er ab. »Sie sind größer und schwerer als wir. Selbst wenn wir zu zweit eine von ihnen tragen könnten, kämen wir gar nicht mehr voran - und zwei blieben liegen.«


  »Aber Saychana hat uns gerettet und hierher geführt, damit wir .«


  Sie sprach nicht zu Ende. Bluefron wußte, was sie dachte.


  Wenn die Göttin der Carnaschis wollte, daß die anderen Göttinnen lebten - warum half sie ihnen dann nicht selbst?


  Warum sollten er und Chayfran es tun?


  War es eine Bewährungsprobe? Sollten sie ihr beweisen, daß sie ihre Botschaft wirklich verstanden hatten und reif waren, einen neuen und besseren Stamm zu gründen?


  Das war alles viel zu verwirrend für Bluefron. Waren die drei hellhäutigen Wesen etwa schwächere Göttinnen?


  Aber andererseits - hatte nicht auch Saychana gezeigt, daß sie verletzlich war?


  »Chayfran«, sagte er leise. »Es heißt doch, daß Saychana von den Bösen Geistern entführt wurde. Vielleicht ist es wirklich so geschehen, auch wenn vieles Überlieferte mit der Zeit eine andere Gestalt annimmt. Und wenn es stimmt, kann es dann nicht nur bedeuten, daß die Bösen Geister zurückgekehrt sind?«


  Sie flüsterte:


  »Du glaubst, daß sie auf ihre Schwestern warteten und sie ihrer Kraft beraubten?«


  Er antwortete nicht, aber es erschien einleuchtend.


  Als die beiden Carnaschis noch ratlos und verzweifelt vor den hellhäutigen Wesen standen, schlug eines von ihnen die Augen auf.


  Bluefron brachte sich mit einem Satz zum Rand der Lichtung.


  Als erstes roch Torsten etwas. Das geschah noch unbewußt und vermittelte ihm in seinem halbwachen Zustand die Illusion, sich in einem botanischen Garten der Erde zu befinden, Abteilung Exoten.


  Dann drangen die Geräusche an seine Ohren. Auch sie schienen in sein Bild zu passen. Das Krächzen von Kakadus, rauschendes und brechendes Blattwerk und Dickicht, irgendwo das dumpfe Gebrüll eines großen Tieres.


  Als nächstes schlug er die Augen auf, und wahrhaftig, er mußte sich in einem Gewächshaus befinden - in einem der modernen Exotengehege unter einer riesigen transparenten Kuppel, die für den Treibhauseffekt sorgte.


  Und schließlich traf ihn der ganze Schock der Erinnerung.


  Er blieb noch liegen. Etwas sagte ihm, daß es besser war, sich erst einmal weiter ruhig zu verhalten. In seinem Kopf aber jagten sich die Gedanken.


  Die Kugel! Sie war tatsächlich erschienen, aber nicht gerade so freundlich und zuvorkommend, wie er sich das gewünscht hatte. Sie hatte den Betrug durchschaut und in ihrem Zorn etwas mit ihm und den Partnern getan, das er nicht einmal mehr als Nachhall empfinden konnte.


  Poss und Sally!


  Noch immer lag er auf dem Rücken. Etwas stimmte hier absolut nicht. Die Geräusche und vor allem die Gerüche waren eben nicht so wie in den Exoten-Treibhäusern in Terrania.


  »Poss?« fragte er ganz leise, ohne den Kopf zu drehen.


  »Psst!« kam es von rechts. »Ganz still, Torsten. Ich bin schon eine ganze Weile wach. Ich zwinkerte nur einmal ganz kurz. Sie haben es nicht gesehen.«


  »Wer?«


  »Die blauen Affen.«


  Es gab in keinem Zoo der Erde blaue Affen - auch keine Extraterrestrier, die so aussahen.


  »Ich habe die Augen nur einen winzigen Spaltbreit offen«, flüsterte Poss weiter. »Ich kontrolliere die Affen. Sie beten uns anscheinend an und müssen uns hier herausbringen. Sie haben uns etwas auf das Gesicht und die Hände geschmiert. Es tut gut. Sicher ist es ein Heilmittel, aber sie haben es erst geholt, als ich ihnen die Angst vor uns nahm.«


  Von links war ein tiefer Atemzug zu hören.


  »Wir richten uns jetzt ganz langsam auf«, flüsterte Poss, »damit wir die beiden nicht verscheuchen, wenn Sally sie sieht und aufschreit. Wir brauchen sie, Torsten, ich fühle das ganz genau. Sie haben Speere und scheinen also eine gewisse Intelligenz zu besitzen. Du hast doch nicht vergessen, daß der erste Kontakt mit Intelligenzen oder Halbintelligenzen auf einer fremden Welt über alles weitere entscheidet.«


  Torsten stöhnte.


  Daß Poss nicht gerade der Hellste war, brauchte ihm niemand zu sagen. Aber jetzt hatte ihm der Schock allem Anschein nach auch noch den letzten Rest des Verstandes genommen.


  Intelligente Affen mit blauem Fell, die uns anbeten! Lächerlich. Und auf einem anderen Planeten. So etwas stand nur in utopischen Romanen. Am Ende war Poss noch viel frustrierter, als Torsten bisher immer angenommen hatte. Er sehnte sich tief in der Seele danach, einmal von Wilden als Gottheit verehrt zu werden.


  »Jetzt!« sagte Poss leise.


  Torsten hörte es neben sich rascheln. Nur um Poss an einer Dummheit zu hindern, bog er seinen Oberkörper selbst in die Höhe - und sah die Affen.


  Sie hockten eng beieinander am Rand dieser seltsamen Urwaldlichtung, als ob sie sich fürchteten. Aha! Poss hatte ihnen also die Angst genommen!


  Etwas tropfte zäh in Torstens Augen. Er wischte sich mit der Hand darüber und verschmierte sie vollständig.


  Grün! Zum Glück war die Brühe nicht ätzend. Torstens Tränendrüsen leisteten Höchstarbeit, bis der Brei wieder herausgeschwemmt war. Die empfindlichen Nasenhärchen allerdings reagierten weniger zuvorkommend. Torsten mußte so heftig niesen, daß ein guter Teil des grünen Matsches auf seiner silberfarbenen Einsatzkombination landete.


  »Wo . wo sind unsere Raumanzüge?« stammelte er. Die beiden Affen flüchteten voller Schrecken auf einen Baum. Poss sprang auf und bedachte den Partner mit Flüchen, und jetzt schlug Sally die Augen auf, sah in die grünen Gesichter der Männer und fuhr mit einem spitzen Schrei in die Höhe.


  Das war zuviel auf einmal für einen Geist, der nüchtern zu denken gewohnt war. Torsten kam nun ebenfalls auf die Füße. Sally hatte ihre Überraschung anscheinend schnell überwunden, begann zu grinsen, hob einen Arm, zeigte auf die Gesichter der Partner und begann schallend zu lachen.


  »Ich weiß wirklich nicht, was daran so komisch ist!« entrüstete sich Torsten. »Sieh dich lieber selbst an!«


  Sie verstummte und schluckte. Einen Spiegel hatte sie zwar nicht zur Verfügung, aber ein Blick auf die Hände reichte ihr.


  »Wer hat das gemacht!« rief sie empört. »Wo sind wir hier überhaupt?«


  »Seid doch still!« flüsterte Poss. »Die Affen!«


  »Welche Affen?« fragte sie in der gleichen Lautstärke. »Ich sehe nur zwei, und die stehen genau vor mir. Genauso wie in der .«


  Torsten nickte. Endlich hatte auch sie begriffen.


  »In der Space-Jet«, sagte er. »Allerdings saßen wir da und waren angeschnallt, darüber hinaus noch in unseren Raumanzügen, bevor die Kugel kam.«


  Poss achtete nicht weiter auf die Partner und lief in gebückter Haltung auf den Baum zu, an dem die blauen Affen sich schnell höherhangelten.


  Ein Stück Zucker fehlt ihm jetzt nur noch, dachte Torsten indigniert. Für ihn war plötzlich alles klar. Was hatte die Kugel noch gesagt, als sie zwischen ihnen schwebte? Ich gebe euch Zeit!


  »Am besten ignorierst du Poss einfach, Sally. Ich kann mir denken, was geschehen ist. Die Kugel war wütend darüber, daß wir sie durch einen Trick zu fangen versuchten. Sie wollte uns Zeit geben, das zu bereuen. Was also tat sie?«


  »Ja«, sagte sie. »Was?«


  Torsten lächelte. Das Fauchen einer Großkatze war ganz in der Nähe zu hören. Vom Rand der Lichtung schoben sich zungenähnliche Fangarme heran. Es brauchte ihn nicht zu beunruhigen. Es war ja alles nicht real.


  »Sie entmaterialisierte uns aus den Raumanzügen und schickte uns in eine Traumwelt. Alles, was wir sehen und hören, ist nur ein Traum. Es kann uns nicht gefährlich werden. Hier sollen wir bereuen und uns überlegen, was wir eigentlich wirklich getan haben. Ich nehme an, die beiden blauen Affen dort im Baum sind ihre Beauftragten. Projektionen, die ihr berichten sollen, wann wir genug Buße getan haben. Und dann .« Er machte mit den Backen ein Plopp! »… dann sitzen wir von einem Moment auf den anderen wieder in der Space-Jet, und natürlich wird sie inzwischen Hilfe herbeigerufen haben. Oder unser Notruf hat bereits Schiffe angelockt. Es gibt also überhaupt keinen Grund, sich irgendwelche Sorgen zu machen.«


  »Koooommt!« lockte Poss vor dem Baum. »Kooommt nur, ihr beiden. Wir sind doch eure Freunde.«


  Sally schüttelte unsicher den Kopf.


  »Ich weiß nicht recht, Torsten. Aber ich würde den Fangarmen lieber trotzdem aus dem Weg gehen. Und das Gebrüll und das Fauchen. Das ist alles unheimlich!«


  Er winkte großzügig ab. Manchmal dauerte es natürlich seine Zeit, bis eine Frau einmal begriff.


  »Die Fangarme? Schau her, wie schnell sie sich auflösen. Sie sollen uns nur Angst machen. Einen unbedarfteren Menschen könnten sie sogar in die Flucht jagen. Uns tun sie nichts. Paß auf.«


  Er ging auf eine der Pflanzenzungen zu, lachte, als sie sich wie eine Kobra steil aufrichtete, trat dagegen und war im nächsten Moment von den Beinen gerissen. Blitzschnell legten sich auch die anderen Fangarme in der Nähe um ihn und zerrten ihn von der Lichtung ins dichte Buschwerk.


  »Um Himmels willen!« entfuhr es Sally. »Poss! Laß jetzt deine dämlichen Affen! Rette Torsten!«


  Bluefron verstand überhaupt nichts mehr. Zuerst waren die Göttinnen wie durch ein wahrhaftiges Wunder zum Leben erwacht. Sie sprachen leise in ihrer unbekannten Sprache. Endlich richteten sie sich auf, und dann gab eines der Wesen einen Laut von sich, der wie der Donner eines nahen Gewitters war. Die Carnaschis hatte es da nicht mehr auf der Lichtung gehalten. Zweikörperhoch in den Ästen des Tauwi-Baumes, saßen sie zitternd und sahen zu, was die Göttinnen jetzt machten. Die ganze Angst war wieder da, bis die kleinste und dickste Göttin auf sie zukam, leise redete und sie aus gütigen, tiefen Augen anblickte.


  Die größte und längste Göttinmitdenkurzen-Haaren sprach viel, und jene, die Saychana am meisten ähnelte, hörte meistens nur zu. Bluefron war plötzlich ziemlich sicher, daß es auch bei den Göttern Männer und Frauen gab. Eine wirkliche Göttin war also nur diese eine.


  »Sie sind Saychanas Geschwister«, flüsterte Chayfran. »Zu Saychanas Zeiten konnten einige Vielwissende ihre Sprache verstehen und ein bißchen auch sprechen. Einige Brocken sind uns überliefert, und sie klingen genauso.«


  Sie nahm den Blick nicht von dem Dicken, von dem er jetzt als einem Mann-Gott dachte. Je länger Bluefron ihm in die Augen sah, desto mutiger wurde er wieder. Es war ähnlich wie vorhin.


  »Aber was tut der andere Mann-Gott jetzt!« entsetzte er sich.


  »Chayfran! Schau nur!«


  Es war schon zu spät. Der lange Gott schien den fleischfressenden Pflanzen gebieten zu wollen. Wußte er denn nicht, daß die Pflanzen keine Götter kannten?


  Da geschah das Unglück auch schon.


  Die Fangarme legten sich so schnell um ihn, daß ihm gar keine Zeit mehr zum Schreien blieb. Das tat dafür aber die Göttin. Der dritte, den Bluefron bei sich bereits Ornurupu nannte, drehte sich um und blieb in der Mitte der Lichtung stehen, offenbar ratlos.


  »Komm!« flüsterte Chayfran. »Sie kennen sich auf unserer Welt noch nicht aus. Jetzt können nur wir ihnen helfen!«


  Sie wartete nicht auf ihn, was ihn zuerst nur entsetzte. Sie stieß sich ab und landete mitten im Geäst, dort, wo sich der Schlund der Pflanze befinden mußte. Dann aber setzte Bluefron ihr nach, ohne Angst, plötzlich von Wut und Zorn erfüllt. Er spürte tief in seinem Herzen, daß mit ihrer Entdeckung auch ein neues Leben begonnen hatte. Und da durfte kein Platz mehr für Furcht sein.


  Er brach durch das Dickicht aus Dornbüschen und Schößlingen von Makraonas. Chayfran war schon auf dem Boden und schlug mit dem Speer nach Lianen, die sich gierig heranschoben, um der Zungenarmpflanze die Beute streitig zu machen. Bluefron hielt ihr den Rücken frei, daß sie schneller vorankam. Gleich vor ihr zog sich einer der Fangarme dick und glänzend über das Moosgras. Die Carnaschis folgten der Richtung, in die er sich bewegte. Bluefron stieß versehentlich mit dem Speerschaft in ein Nest der gefährlichen Thlagshaghs, und wütend summend fielen die winzigen Blutsauger über ihn her und stachen auf ihn ein. Er hatte keine Zeit, sie mit der flachen Hand totzuschlagen, denn jetzt rissen fünf, sechs, sieben Fangarme vor Chayfran ganze Büsche und junge Bäume aus. Alle sieben hatten die Spitzen um den langen Gott geschlungen. Sie kämpften um ihn. Jeder wollte das größte Stück von ihm abreißen. Und dabei gehörten sie alle doch zur gleichen Pflanze, zum gleichen Schlund. Nur er konnte den Gott verschlingen.


  »Wir können ihn nicht befreien!« schrie Chayfran. »Aber den Schlund mit Giftpflanzen füttern! Wir haben es schon getan, Bluefron! Am ersten Tag im Dschungel.«


  Er erinnerte sich mit Schaudern daran. Chayfran hatte ihn im allerletzten Moment retten können. Aber woher bekamen sie jetzt in der gebotenen Eile Giftblätter?


  Die Fangarme rissen den Gott unbarmherzig durch das Dickicht. Jetzt tauchte die Göttin auf und wurde ebenfalls ihr Opfer.


  Chayfran bahnte sich den Weg an den Fangarmen vorbei und achtete nicht darauf, daß ihr Fell in den Dornbüschen weiter gelichtet wurde. Die Arme konnten immer nur ein Opfer fesseln und ihnen also nicht gefährlich werden. Dann standen die beiden Carnaschis vor dem riesigen Schlund, der wie ein rotes und klebriges Loch im Boden war. Die kleinen Lippenblättchen fächelten ihm ununterbrochen kühle Luft zu und fingen nebenbei kleine Tierchen ein. Wie dicke Schlangen ragten die Fangarme aus dem Trichter und zogen sich langsam, aber unaufhaltsam in ihn herein.


  »Giftblätter« kreischte Chayfran verzweifelt. »Giftblätter oder Giftwurzeln! Schnell, schnell!«


  Bluefron machte sich auf die Suche. Er wuchs über sich hinaus, zwängte sich durch Blättervorhänge, vertrieb kleine Stacheltiere und fand einen freistehenden Baum, von dessen Ästen aus er sich weiterschwang. Allein im Wald! Das hätte ihm noch gestern Chayfran prophezeien müssen! Wahrhaftig, die Kraft der Götter war in ihm.


  Endlich sah er die violett schimmernden, runden Blätter einer Gladia im alles überwuchernden Grün und Braun. Er ließ sich direkt vor dem Kurzstamm fallen, riß schnell eine Handvoll Blätter ab, jagte mit der Speerspitze einen leibhaftigen Urceel-Dämon in die Flucht - einen Urceel! - und war gerade in dem Augenblick wieder bei der Gefährtin, als die Fangarme den langen Gott schon vor dem Schlund in die Höhe streckten.


  Bluefron fütterte den roten Trichter mit den Giftblättern. Chayfran stach auf die Fangarme ein. Mit ekelerregendem Schmatzen schlang das rote Maul die Giftblätter herunter.


  Aber wie lange dauerte es bis zur Wirkung?


  Einmal von seinem Erfolg berauscht, wartete Bluefron nicht darauf. Er sprang einen der beiden Zungenarme an, die die Göttin umschlungen hielten, klammerte sich mit einer Hand fest und trieb mit der anderen den Speer in das weiche Fleisch. Die Rollen waren plötzlich vertauscht. Nun war es Chayfran, die eher zauderte. Und Bluefron schrie ihr zu: »Hilf mir doch! Es sind doch unsere Götter, nicht die des alten Stammes! Unsere!«


  Die Fangarme bogen sich, um ihn abzuschütteln, und immer mehr näherten sie sich mit ihm dem zuckenden Schlund. Chayfran hing plötzlich neben ihm. Sie kämpfte mit der ganzen Muskelkraft einer Frau, stach zu und holte wieder aus, stach zu und .


  Irgendwann schloß sich der Schlund, und die Zungenarme erschlafften. Sie gaben ihre Beute frei. Irgendwann tauchte der dritte Gott auf, Ornurupu. Irgendwann gelang es den Carnaschis, sich mit ihm durch einfache Gesten zu verständigen. Sie machten ihm klar, daß sie alle fünf noch heute aus dem Dschungel heraus mußten.


  Das alles geschah für Bluefron wie in einem Traum. Er war erschöpft und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Die Dämonen des Urwalds waren durch den Kampf aufmerksam geworden. Er hörte sie nahen.


  Als ihm klar wurde, was er vollbracht hatte, überkam ihn die todesähnliche Starre.


  


  


  5.


  Wie sie aus dem Dschungel schließlich herausfanden, das hatte Bluefron nur bruchstückhaft miterlebt. Viel zu sehr war er nach seinem Erwachen mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen. Chayfran sagte ihm nur soviel, daß der dicke Gott mit den beiden anderen etwas getan hatte, nachdem sie zu sich gekommen waren. Sie meinte, er habe den »Guten Blick«. Und genau das war ja auch Bluefrons Eindruck gewesen. Aus diesem Grund hatte er ihn Ornurupu genannt, was in der Carnaschi-Sprache soviel hieß wie »Gottmitdemguten-Blick«.


  Und, sagte Chayfran voller Bewunderung, er mußt wirklich ein mächtiger Gott sein. Denn mit seinem Guten Blick habe er alle Dämonen des Urwalds in ihre Schranken gewiesen. Kein einziges Mal sei die Gruppe aus Göttern und verstoßenen Carnaschis von ihnen angegriffen worden.


  Bluefron glaubte es gerne, denn auch der lange Gott und die Göttin waren nun ganz verändert. Sicher brauchten auch Götter ihre Zeit, um ihre Macht auf einer für sie fremden Welt zu entfalten.


  Und was für ihn mehr zählte als alles andere - sie hatten die Hölle des Dschungels überlebt. Sie hatten mit Hilfe der Götter ihre Savanne gefunden. Hier standen weit und breit keine Hütten. Dies war die Insel, auf der sein und Chayfrans neuer Stamm entstehen würde.


  Er wollte den Göttern danken, doch Chayfran hielt ihn zurück.


  »Ich glaube, sie müssen jetzt erst einmal in Ruhe beraten«, sagte sie. »Sie werden uns rufen, wenn sie soweit sind. Bis dahin …«


  Können wir schon einmal darangehen, unsere erste Hütte zu bauen!


  Sie ringelten ihre Schwänze zusammen und machten sich auf die Suche nach gutem Holz für die Palisaden. Bevor eine Hütte entstand, mußte erst für die Umzäunung gesorgt werden, die die Urwald-Dämonen fernhielt. Vielleicht - sicher sogar - hatten die Götter andere Ziele, als sich beim neuen Stamm niederzulassen, so wie Saychana es beim alten getan hatte.


  Bluefron konnte nicht ahnen, wie recht er hatte.


  Torsten D. Bull saß im hohen Gras der Savanne und vermied es tunlichst, Poss anzusehen. Dieser sogenannte Mutant hatte ihn und Sally also in einem mentalen Überfall dazu gebracht, sich beim anstrengenden Marsch durch den Urwald blutige Schrammen an Händen und Gesicht zu holen. Und was noch schlimmer war, dieser sogenannte Mutant pries sich bei Sally nun als ihr Retter an.


  Torsten lachte trocken.


  Was hatte dieser sogenannte Mutant denn getan, als Sally und sein großer Förderer sich in akuter Lebensgefahr befanden?


  Er blickte verstohlen hinüber zu ihnen. Zwei zu drei? Torsten gab das kindische Spiel auf. Poss war ein Blender.


  Er verbuchte vorübergehende Erfolge, aber letzten Endes würde Sally genau wissen, wer ihrer würdig war.


  Der Blick war nicht verstohlen genug. Sally sah ihn und stieß Feinlack an.


  »Er guckt herüber, Poss. Er läßt sich endlich dazu herab. Oh, natürlich, wir sind nur in einer Traumwelt. Hier gibt’s nichts zu befürchten. Die Kugel holt uns schon rechtzeitig nach unserer Läuterung zurück.« Sie sprang auf und hüpfte. »Siehst du das, Supermutant? Wie hoch steht der derzeitige Rekord auf der Erde im Hochsprung der Frauen?«


  Zweimetersiebzig! dachte er. Es laut auszusprechen, war ihm wirklich zu dumm.


  »Paß auf!«


  Sie ging in die Hocke, visierte eine bogenförmige Dornenranke an, deren Scheitelpunkt etwa bei drei Metern liegen mochte, und sprang. Ohne die Ranke zu berühren, landete sie auf der anderen Seite und rollte sich ab.


  »Ich will gerne zugeben, daß ich anfangs auch zu verwirrt war, um es zu bemerken, Mister Bull-Verschnitt!« rief sie herüber. »Aber die Schwerkraft beträgt hier nur etwa neunzig Prozent von der der Erde. Und nun? Gibt es in einer Traumwelt verschiedene Gravitationswerte? Gibt es dort Dornenbüsche, die dir das Gesicht zerkratzen?«


  Sie kam zu ihm, beugte sich über ihn und drückte ihm den Zeigefinger auf die noch etwas grünliche Nasenspitze.


  »Poss weiß es, ich weiß es, und du wirst es auch irgendwann akzeptieren: Wir sind auf einem fremden Planeten! Die Kugel hat uns durch Raum und Zeit hierher versetzt, und weit und breit gibt es keine terranische Niederlassung oder ein Kontor der Hanse! Sonst hätte ich ihre Energieemissionen gespürt. Wir sitzen im Nirgendwo fest, Torsten D. Bull! Und was sagt der Herr nun?«


  Torsten drückte ihre Hand sanft beiseite. Als diplomierter Sofortumschalter - immerhin waren ihm 82 Prozent des SU-Wertes von Perry Rhodan attestiert worden - erfaßte er die günstige Gelegenheit, sich wieder in den Mittelpunkt zu schieben. Er stand auf. Sally blieb vor ihm stehen wie eine Kampfhenne.


  »Während ihr euch über mich lustig machtet«, verkündete er ruhig, »habe ich mir meine Gedanken gemacht. Wir sind auf einem fremden Planeten. Es kann kein Zweifel bestehen. Natürlich wußte ich das vom ersten Augenblick meines Erwachens an, aber ich wollte euch nicht unnötig in Panik versetzen.«


  Poss war inzwischen herbeigekommen, sah Sally an und tippte sich gegen die Stirn.


  Torsten ignorierte das.


  »Und was lernen wir daraus?« fragte er akademisch. »Es zeigt uns, daß ich recht hatte. Die Kugel hat zum erstenmal aktiv eingegriffen. Wenn sie uns hätte töten wollen, hätte sie das leichter haben können. Wir sollen herausfinden, worin unser Fehler bestand. Also sind wir dazu hier. Und sie«, er deutete auf die beiden Affen, »müssen uns dabei helfen.«


  Affen war nicht das richtige Wort. Affenähnlich traf wohl eher zu. Die beiden Wesen, die ihnen den Weg aus dem Urwald gezeigt hatten, waren etwa so groß wie Schimpansen. Sie besaßen auch die kurzen Hinterbeine und die langen Arme der Primaten, aber darin erschöpften sich die Ähnlichkeiten auch schon. Ihre Köpfe waren viel kantiger, die Augen größer und ausdrucksvoller. Ihre Unterlippen waren übergroß ausgebildet. Oft schoben sie sie weit vor, offenbar immer dann, wenn sie erregt waren oder nicht mehr weiter wußten. Die Speere deuteten auf eine fortgeschrittene Entwicklungsstufe hin. (Da hatte Poss wohl oder übel einmal recht gehabt. ).


  Das tiefblaue Haarfell bedeckte den ganzen Körper mit Ausnahme der Gesichter und Handflächen. Die Ringelschwänze waren etwa zwei Meter lang und ließen an irdische Gibbons denken.


  Die Savanne war eine Insel im Urwald, der den Jungfräulichen Planeten bis auf Ozeane und Binnenmeere ganz zu bewuchern schien. Blaues Gras wuchs meterhoch. Die Affenähnlichen rupften es jetzt aus und brachten junge Baumstämme herbei, die sie mit Steinen zurechtspitzten und in den Boden trieben. Kulturhistorisch interessiert, fielen Torsten sofort die Pfahlbauten der ersten menschlichen Sammler und Jäger ein.


  »Wie sollen sie uns helfen, Torsten?« fragte Sally. Es klang zwar immer noch mißtrauisch, aber allein daß sie ihn beim Vornamen anredete, bewies schon ihre Einsicht.


  »Indem sie uns vielleicht Fragen beantworten. Natürlich sind sie keine Projektionen, wie ich euch aus Sorge glauben machen wollte, aber in irgendeinem Zusammenhang müssen sie mit der Feuerkugel stehen.«


  »Fragen beantworten!« Sally verstand ihn einfach nicht. »Wie denn, Bull! Etwa durch Zeichensprache?«


  Er lächelte. Poss schlug sich eine Hand vor das fette Gesicht.


  Dies war der Augenblick, um den zweiten Trumpf auszuspielen. Torsten strahlte Sally noch geheimnisvoller an, griff in den Kragen der Einsatzkombination, öffnete ihn und holte eine Reihe von Schaltelementen aus der gefütterten Reißverschlußtasche. Weitere Teile kamen aus den Hüfttaschen und unter dem Gürtel zum Vorschein. Sie waren alle so flach, daß weder Sally noch Poss eine Wölbung der Kombination aufgefallen war.


  Torsten zog die Beine an und bog die Bausteine auf seinen Knien in die rechte Form.


  »Was ist das jetzt wieder?« fragte die Diplom-Energielinienverkablerin.


  »Warte es ab. Das Gerät, das ich hier zusammenbaue, sollte eigentlich zur Grundausrüstung jedes Mutanten gehören. Es ist nicht einmal teuer. Der Bausatz wird in Terrania jedem Kind verkauft, das mit den Kindern von Außerirdischen spielen will -und vor allem sprechen.«


  »Ein Translator etwa?«


  »Ein sehr kleiner und nicht sehr leistungsfähiger. Er kann nur auf eine einzige Fremdsprache programmiert werden, wegen der geringen Speicherkapazität.«


  »Aha«, sagte sie unsicher. Poss kam noch näher und blickte mißtrauisch drein.


  »Ich nahm den Bausatz in kluger Voraussicht mit«, erklärte Torsten weiter. »Allerdings muß ich zugeben, daß ich an einen ganz anderen Verwendungszweck dachte.«


  »Du gibst etwas zu?« entfuhr es Feinlack.


  Torsten zuckte die Schultern. Die Teile fügten sich in seinen Fingern magnetisch zusammen. Es sah wirklich kinderleicht aus.


  »Erstaunt dich das? Ich gebe meine Fehler immer gern zu. Nur mache ich sehr selten welche. Ich hielt es für möglich, daß wir einen Translator brauchten, um mit der Kugel zu reden. Dazu kam es dann nicht, aber nun ist er wertvoller denn je geworden.«


  Sally setzte sich zu ihm und legte ihm einen Arm um die Schulter. Poss verzog das Gesicht und starrte so griesgrämig das Gras an, daß es sich legte wie nach einer langen Dürreperiode.


  »So!« sagte Torsten. »Fertig. Nun wollen wir unser Glück versuchen. Vielleicht ist es besser, wenn wir den Affen vorher etwas zur Hand gehen. Götterverehrung ist gut, Vertrauen ist besser. Sie scheinen sehr sensibel zu sein, haben aber ihre anfängliche Scheu offensichtlich verloren. Ich möchte nicht, daß sie wieder erschreckt davonlaufen, wenn sie plötzlich Worte in ihrer Sprache hören.«


  »Poss könnte sie doch weiterhin kontrollieren.«


  Torsten setzte eine verständnisvolle Miene auf.


  »Glaubst du das wirklich, Sally?« flüsterte er hinter vorgehaltener Hand. »Sieh ihn dir an. Er kontrolliert höchstens das Gras. Er scheint mir etwas verwirrt zu sein, du verstehst?« Er setzte den Zeigefinger an die Schläfe und machte eine drehende Handbewegung.


  »Du bist ein richtiger Schatz, Torsten«, flüsterte sie zurück. »Daß du so besorgt um ihn bist. Und ich habe dich eine Komiker genannt.«


  Schatz!


  Torsten ging das Wort wie Honig herunter. Und als Sally ihm dann noch einen Kuß auf die Wange drückte, war ihm nach Bäumeausreißen zumute.


  Er tat es. Den ganzen Tag lang half er den beiden Affenähnlichen Stämme zu finden, sie grob zu bearbeiten und nicht nur die Palisade, sondern auch eine Hütte zu bauen. Sie zeigten ihm, welche Schlinggewächse und Gräser am besten zum Strickeflechten geeignet waren, und er gab ihnen praktische Tips in punkto Statik und Innenarchitektur. Die Verständigung über den Translator ergab sich dabei ganz von selbst. Die Blauhäutigen erschraken nur ganz kurz, als das Gerät genügend Brocken aus ihrer Sprache gespeichert und analysiert hatte und die ersten Worte produzierte.


  Torsten wurde von dem seltsamen Gefühl beschlichen, daß sie so überrascht gar nicht waren. Konnte es sein, daß sie schon einmal Erfahrungen mit einem Translator gemacht hatten?


  Am Abend saßen die Diplom-Mutanten mit den Carnaschis zusammen in der Hütte. Bluefron und Chayfran, deren Namen sie jetzt kannten, hatten Früchte gesammelt. Torsten spürte erst jetzt seinen leeren Magen, wehrte jedoch dankend ab, als Chayfran ihm einen blutroten Kürbis reichte.


  »Ihr könnt ruhig davon essen«, sagte sie. »Saychana tat es auch. Diese Frucht gehört zu den Heiligen Speisen der Götter.«


  »Götterspeise!« sagte Poss und griff gierig zu. »Das war schon immer mein Lieblingsessen!«


  Torsten war nicht mehr in der Lage, sich für seinen Partner zu entschuldigen. Er blickte Sally überrascht an, dann wieder Chayfran.


  »Saychana?« fragte er.


  Sie stülpte die Unterlippe zehn Zentimeter weit vor. »Natürlich. Seid ihr nicht gekommen, um nach ihr zu suchen?«


  Nachdem Poss viereinhalb Kürbisfrüchte verschlungen hatte, deren Saft auch hervorragend den Durst löschte, gab Torsten den Partnern einen verstohlenen Wink.


  »Wir sehen uns draußen noch etwas um«, erklärte er den Carnaschis. »Wir sind bald zurück.«


  Bluefron stand auf.


  »Bitte bleibt. Chayfran und ich gehen nach draußen. Bald regiert die Dunkle Schwester wieder. Dann birgt auch die Savanne Gefahren. Wir sind besser mit ihnen vertraut als ihr. Und es ist nicht richtig, daß Götter und ihre Diener zusammen in einer Hütte schlafen. Wir werden draußen Wache halten.«


  Chayfran folgte ihm durch den Türvorhang, den sie aus dem langen Gras geflochten hatte. Ihre Stimmen verloren sich bald.


  »Das macht es um so einfacher für uns«, sagte Torsten. Poss stand auf und ging zur Tür. »Wohin willst du denn?«


  »Na, ich denke, wir wollen uns umsehen .«


  »Oh, Poss. Das war doch nur ein Vorwand, um alleine zu sein. Wir haben unser weiteres Vorgehen zu besprechen.«


  Poss ließ sich satt auf die Grasmatte fallen.


  »Unser Vorgehen?« fragte Sally. »Was können wir schon gezielt tun? Wir sitzen hier auf einem einsamen Planeten fest, der vielleicht abseits aller Schiffahrtsrouten der Galaxis liegt. Hier können wir alt werden und sterben.«


  »Das glaube ich nicht mehr.«


  »Warum? Hast du auch einen Bausatz für ein Hyperfunkgerät dabei?«


  Er lächelte. Sally war nicht so dumm wie Poss. Ihre Fragen waren auch nicht schon wieder abfällig gemeint. Nein, wiederum zeigte es sich, daß Torsten für das Diplom-Mutantenkorps unersetzlich war.


  »Es wird nicht nötig sein, irgend jemanden anzufunken, Liebes«, sagte er geduldig. »Mindestens eine Raumfahrerin muß schon vor uns auf Carnasch gelandet sein.« Er hatte den Namen des Planeten nach seinen halbintelligenten Bewohnern geprägt. »Eben diese geheimnisvolle Saychana. Alles spricht dafür, daß sie uns ähnlich war - oder sogar eine Terranerin. Die Carnaschis glauben, daß wir gekommen sind, um nach ihr zu suchen. Also lebt sie entweder noch bei einem Stamm, oder sie ist verschollen.«


  »Es kann auch eine Akonin gewesen sein«, kam es von Poss.


  »Auch das ist möglich, ja. Aber .«


  »Oder eine Arkonidin. Eine Neuarkonidin.«


  »Natürlich, Poss. Es ist .«


  »Vielleicht eine Plophoserin.«


  Torsten verdrehte die Augen.


  »Poss, sie war ein Mensch, zufrieden?«


  »Sie kann genausogut längst wieder gestartet sein.«


  »Kann, kann! Möchtest du jetzt bitte zuhören? Ob sie noch hier ist oder nicht mehr, werden uns die Carnaschis sagen. Ich meine nur eines. Falls sie den Planeten nicht wieder verlassen hat, muß sich auch ihr Raumschiff noch hier befinden.«


  Sally pfiff durch die Zähne.


  »Aber natürlich! So muß es ganz einfach sein! Wir brauchen sie nur zu finden, und mit dem Schiff können wir zur Erde oder zu einem Hanse-Stützpunkt zurückfliegen!«


  Torsten hob eine Hand, um ihren Überschwang zu dämpfen.


  »Immer langsam. Erst müssen wir wissen, wer sie ist - oder wofür sie von den Eingeborenen gehalten wird. Möglicherweise ist sie eine Gesetzesbrecherin, die sich vor ihren Jägern hierher flüchtete. Dann wird nicht mit ihr zu spaßen sein. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, warum uns die Kugel hierher versetzt hat. Wir sollen erkennen, was wir wirklich getan haben. Es kann ein Zusammenhang mit unserer Schuld bestehen, die mir noch immer nicht klar ist. Mit etwas Glück lösen wir das Geheimnis der Kugel tatsächlich noch - und kehren nicht mit leeren Händen zur Erde zurück. Gleich morgen früh fragen wir die Carnaschis aus - aber vorsichtig. Sie sollen uns weiter für Götter halten, die nach Saychana suchen.«


  »Ja, Torsten«, hauchte Sally und gab ihm einen Gutenachtkuß. »Poss bekommt auch einen. Ich kann nicht länger mitansehen, wie er sich grämt.«


  Torsten gestattete es. Schließlich waren sie ein Team, in dem es keine Benachteiligungen geben sollte - bis zu einer gewissen Grenze.


  Bevor auch sie sich zum Schlafen hinlegte, ging Sally nach draußen und genoß die frische Abendluft. Von Bluefron und Chayfran war nichts zu sehen. Es war schon dunkel. Sicher hatten auch die beiden Carnaschis einen Grund, jetzt alleine zu sein.


  Sally lächelte bei dem Gedanken. Sie blickte zum Mond auf, der dunkler war als jener der Erde. Er wirkte auf sie unheimlich. Und überhaupt der Himmel .


  Plötzlich schauderte die Diplom-Mutantin. Nur sehr wenige Sterne waren zu sehen, halb verborgen hinter rotglühenden Schleiern. Kosmischer Staub?


  Sally ging ein Stück von der Hütte weg und drehte sich.


  Sie erschrak heftig.


  Auf der anderen Seite des Himmels leuchtete schwach das Spiralrad einer Galaxis. Aber diese war nicht Andromeda!


  Wir sind überhaupt nicht in unserer Milchstraße! durchfuhr es die Telepower-Absolventin.


  Sally fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Sie hörte Poss schnarchen und Torsten durch die Nase flöten. Einige Male war ihr danach, sie aufzuwecken und ihnen von ihrer bösen Entdeckung zu berichten. Sie konnte es nicht. Sie würden es früher oder später selbst sehen. Bis dahin sollten sie sich nicht auch noch aller Hoffnungen beraubt fühlen.


  Am Morgen erschienen Bluefron und Chayfran mit neuen Früchten und Saft. Eine Riesenkokosnuß hatten sie halbiert. Sie diente als Behälter. Für die Diplom-Mutanten hatten sie je eine kleinere Schale.


  »Wir werden eine zweite Hütte bauen«, verkündete Bluefron. Obwohl kleiner und schwächer als seine Gefährtin, fieberte er schon nach neuen Taten.


  »Wir helfen euch wieder dabei«, sagte Torsten. Mit dem Handrücken wischte er sich den klebrigen Saft vom Kinn. Bedauernd blickte er an seiner Kombination herab, die längst nicht mehr silbern strahlte. »Aber vorher möchten wir alles über Saychana wissen. Wir waren lange auf der Suche nach ihr. Sie kam mit einem Raumschiff zu euch, das stimmt doch?« Er verbesserte sich rasch. »Mit einem Himmelswagen.«


  »Sie kam mit ihrem Himmelswagen«, bestätigte Chayfran. »Ihr müßt wahrhaftig sehr lange gesucht haben, denn das war vor dreißig Carnaschialtern. Aber was sind Carnaschialter für unsterbliche Götter!«


  Torsten stockte der Atem. Sally flüsterte etwas von der Heiligen Milchstraße. Poss, seit ihrem Kuß wie verwandelt, fragte: »Und wie lange währt ein Carnaschialter, Chayfran?«


  »Wir erleben fünfzehnmal die Hitzezeit und fünfzehnmal die Zeit der Kälte. Manche leben länger, andere sterben vorher.«


  Fünfzehn Jahre! dachte Torsten. Er setzte einfach voraus, daß ein Jahr auf Carnasch ungefähr einem Erdenjahr entsprach. Und fünfzehn mal dreißig - vierhundertfünfzig!


  Damit war es aus mit der Möglichkeit, die unbekannte Raumfahrerin noch lebend zu finden. Wenn vor rund 450 Jahren eine Zellaktivatorträgerin spurlos verschwunden wäre, hätte er davon in den Geschichtslektionen etwas gehört.


  Er räusperte sich, um nach dem Raumschiff zu fragen und ob Saychana auf Carnasch gestorben oder verschollen war. Chayfran aber schien plötzlich von einem Rededrang befallen, der seinen Grund nur in einer tiefen Verehrung der sogenannten Göttin haben konnte.


  »Dreißig Carnaschialter vergingen«, sagte sie, »und die Vielwissenden gaben die Geschichte der Göttin an ihre Schüler weiter und diese später an ihre eigenen. Bluefron und ich halten vieles für falsch, was die Vielwissenden als Saychanas Wahrheit verkünden. Deshalb wurden wir ja ausgestoßen. Sie sagen, Saychana habe gepredigt, daß wir uns um nichts zu kümmern brauchen. Daß ihr Schutz mit uns sei. Aber das kann nicht ihr Wille gewesen sein. Eines Tages wird sie zurückkehren und Gericht halten, weil die Vielwissenden uns verbieten, selbst für uns zu kämpfen und Neues zu erforschen.« Sie stockte. »Oder seid ihr für sie gekommen, um Gericht über uns zu halten?«


  »Nein, nein«, sagte Torsten schnell. »Wir … wir suchen sie nur.«


  Chayfran senkte den Kopf. Selbst Poss fühlte, daß sie und Bluefron traurig waren. Mit sanfter Stimme fragte er: »Sollen wir uns später darüber unterhalten?«


  »Nein, Ornurupu. Bedauert nicht uns, sondern euch. Ihr findet Saychana nicht mehr auf unserer Welt. Wenn ihr sie sucht, so geht dorthin, wohin sie von den Kugeln entführt wurde.«


  Es war, als hätte der Blitz eingeschlagen.


  Kugeln!


  Torsten sprang auf und warf sich vor der Carnaschi auf die Knie. Er ergriff ihre Hände, drückte sie und fragte stammelnd: »Ku … Ku … Kugeln? Das müssen wir genau wissen, Chayfran. Waren es Feuerkugeln? Ich meine, waren sie hell und strahlten? Und tauchten sie ganz plötzlich auf?«


  Chayfran zog die Hände zurück. Bluefron schob sich zum Ausgang. Torstens Erregung schien die Eingeborenen zu ängstigen.


  »Straft uns nicht!« kreischte Bluefron. »Bestraft uns nicht, weil wir der Göttin nicht helfen konnten! Die Bösen Geister waren zu mächtig. Saychana lebte lange bei uns. Die Überlieferung sagt, sie beschützte und lehrte uns viele Dinge. Dann kamen die Kugeln. Auch Saychana hatte nicht mit ihnen gerechnet. Sie war zwar traurig und schien immer auf etwas gewartet zu haben, aber nicht auf die Bösen Geister! Sie erschienen ganz plötzlich und verwüsteten Savannen und Wälder. Einige wurden riesengroß und töteten mit ihrer Hitze alles Leben weit und breit, bevor sie endlich starben. Saychana kämpfte mit dem Blitzausder-Hand gegen sie und tötete viele, um uns vor dem Untergang zu bewahren.« Tränen liefen über die Wangen des Carnaschis und versickerten im blauen Fell. »Aber dann wurde sie besiegt und von den Bösen Geistern entführt.«


  »Wie?« wollte Torsten wissen. Er wollte die beiden Wesen nicht quälen, aber was sich hier für ihn abzeichnete, war ungeheuerlich. »Wie haben sie sie entführt, und wohin?«


  »In den Himmel«, sagte Chayfran leise. »Die Kugeln, die nicht starben, brachten sie zu einer riesigen Mutterkugel, die am Himmel auf sie wartete. Dann verschwand auch sie - die Mutter der Bösen Geister.«


  Sally war tief erschüttert. Sie legte eine Hand auf Torstens Arm und schüttelte stumm den Kopf.


  »Das finde ich auch«, brummte Poss. »Du hast kein Herz, Torsten D. Bull. Kein Herz, nicht einmal eines aus Eis. Laß sie jetzt in Ruhe!«


  Damit hatte er sich endgültig Rang eins in der Sympathieskala der Carnaschis gesichert.


  »Dann macht euch jetzt an die Arbeit«, sagte Torsten zu Bluefron und Chayfran. »Wir kommen gleich nach.«


  Sie gingen ohne ein Wort. Torsten hatte insgeheim auf die Frage nach ihrem Himmelswagen gewartet. Er blickte ihnen nach. Erst als sie hinter dem Palisadenzaun verschwunden waren, drehte er sich voller Tatendrang zu den Partnern um.


  Er schlug mit der rechten Faust in die linke Handfläche.


  »Wer sagt, daß wir gescheitert sind?« fragte er aufgeregt. »Wer sagt das, Poss? Wer sagt, daß wir von Telepower es nicht mit den alten Mutanten aufnehmen können, Sally? Wir erreichen selbst hier auf einem Hinterwäldlerplaneten und fast ohne Ausrüstung mehr als diese verbrauchten Psi-Greise mit allen ihren Schiffen und Möglichkeiten!«


  »Geht das schon wieder los?« krächzte Feinlack. »Hast du wieder deinen Anfall?«


  »Ich habe nicht erwartet, daß du etwas verstehst, Poss.« Torsten beachtete ihn nicht und nahm Sallys Hände. »Aber du hast doch begriffen, was uns die Carnaschis soeben gesagt haben! Die Kugeln, Sally, die sie Böse Geister nennen! Wir wissen jetzt, daß es mehrere von ihnen gibt, vielleicht Tausende. Die Beschreibung paßt ganz genau auf unseren angeblichen, Guten Geist der Menschheit’. Wenn die Eingeborenen meinten, daß sie riesengroß wurden und starben, dann meinten sie in Wirklichkeit, daß sie explodierten! Hier gibt es nicht einmal Schwarzpulver - also umschreiben sie eine Explosion so.«


  »Es könnte tatsächlich stimmen«, sagte sie langsam. »Ja, und die verbrannten Landstriche. Du hast recht Torsten. Und weiter?«


  »Jene Raumfahrerin, die vor rund 450 Jahren bei den Carnaschis lebte und zu ihrer Beschützerin und Göttin wurde - sie versuchte, sie zu bekämpfen, und zwar mit einem Energiestrahler. Was sonst sollte ein Blitzausder-Hand sein? Sie konnte der Übermacht nicht standhalten und wurde entführt. Entführt! Also ist ihr Raumschiff noch hier und kann in Betrieb genommen werden!« Er mußte Luft holen. »Guter Geist, daß ich nicht lache! Wir müssen jetzt schnellstens zur Erde zurück, um die Menschheit zu warnen. Ist euch nicht klar, daß unsere Kugel nur ein Spion sein kann, der die Galaxis für ihre Artgenossen auskundschaften soll?«


  »Bei allen Planeten!« entfuhr es Sally. »Du denkst doch nicht etwa, daß eine . eine Invasion der Feuerkugeln bevorsteht? Und daß die Warnungen beim Auftauchen nur ein Trick waren, um Vertrauen zu gewinnen?«


  »Dann muß es sich um ein Langzeitprogramm handeln«, meinte Poss. »Ein Einhundertzwei-Jahres-Programm, denn sie kommt erst in hundertzwei Jahren wieder.«


  »Blendwerk, Poss!« ereiferte sich Torsten. »Das ist alles nur Blendwerk! Jeder soll glauben, daß es nur diese eine Kugel gibt. Im entscheidenden Augenblick erscheinen dann Tausende oder Millionen, und jede vereinzelt, vielleicht nur eine auf einem Planeten. Man wird sie für die Kugel halten, den Guten Geist der Menschheit. Und wenn die Menschen erst einmal begreifen, welcher unglaublichen Verschwörung sie zum Opfer gefallen sind, ist es zu spät. Die Kugeln schlagen alle gleichzeitig zu, wie sie es vor 450 Jahren schon einmal getan haben - hier in diesem unbekannten Teil der Galaxis.«


  »Hmm«, machte Poss. Er sah so aus, als würde er tatsächlich einmal denken. »Aber wenn sie einzeln so mächtig sein sollen, wie konnte diese unbekannte Frau sie dann mit einem Strahler reihenweise vernichten?«


  Torsten zögerte.


  »Darauf weiß ich auch noch keine Antwort. Wahrscheinlich waren die Kugeln damals noch schwächer. Das könnte gut möglich sein. Hier testeten sie ihre Kräfte und mußten sehen, daß sie noch zu erstarken hatten. Fast ein halbes Jahrtausend hat dazu sicher gereicht.«


  »Na ja«, meinte Poss, während Sally mit sich rang, den Partnern etwas über diese Galaxis zu sagen. »Das erklärt auch, weshalb die Feuerkugel so empfindlich auf Rhodans Namen reagierte. Sie kam nur so schnell, weil sie ihn entführen wollte.«


  Torsten verschlug es die Sprache. Mit festen Schritten ging er auf Feinlack zu, legte ihm eine Hand auf die Schulter und gab ihm mit der anderen einen Klaps auf die Wange.


  »Poss, ich nehme einiges von dem zurück, was ich über deinen Intelligenzquotienten sagte. Vielleicht tut dir die Luft hier gut. Aber nun drängt die Zeit. Wir haben versprochen, den Carnaschis beim Bau der zweiten Hütte zu helfen. Am Abend aber werden wir sie bitten, uns zu ihrem alten Stamm zu führen, bei dem Saychana lebte. Dort irgendwo müssen wir das Raumschiff finden, es ausmotten und die Erde warnen. Vielleicht funktioniert sogar noch die Hyperfunkanlage, dann können sich die LFT, die Hanse und die GAVÖK noch schneller auf die Invasion vorbereiten. Poss, ich baue auf deine Unterstützung. Du bist jetzt unser wichtigster Mann. Nimm den Carnaschis die Angst vor ihrem Stamm und der Strafe, die ihnen ihre Vielwisser angedroht haben.«


  Feinlack war so seltsam berührt, daß er schluckte, errötete und sich hilfesuchend nach Sally umblickte. Sie nickte, aber ihr Lächeln wirkte aufgesetzt.


  »So habe ich mir unsere Arbeit immer vorgestellt!« frohlockte Torsten. »Seht ihr, wenn wir nicht von den Altmutanten sabotiert werden, indem sie unsere geistigen Kräfte durch ihre Psi-Auren hemmen, funktioniert alles gleich besser.« In seiner Begeisterung stieß er Feinlack die Faust in die Seite. »Was, großer Ornurupu?«


  »Was heißt das eigentlich?«


  »Moment!«


  Torsten machte etwas mit dem Translator und erklärte: »Er kann Namen als solche erkennen und übersetzt sie nicht ohne besondere Aufforderung. Aber das haben wir gleich. Ornurupu!« Das Gerät übersetzte: »Gottmitdemguten-Blick.«


  »Frage, was Saychana heißt, Torsten«, bat Sally.


  Er tat auch dieses. Alle drei hörten die Bedeutung des Namens, der der Raumfahrerin von den Carnaschis verliehen worden war.


  »Dieam-Endeihres-Wegesangekommenist«, wiederholte Torsten die Übersetzung verwundert. »Aber was bedeutet das? Eine Einsiedlerin?«


  »Was sie war, ist nicht wichtig«, sagte Poss mit neuem Selbstbewußtsein. »Wichtig ist, was sie getan hat.«


  Die Diplom-Mutanten errichteten bis zum späten Nachmittag mit den beiden Carnaschis die zweite Hütte und erweiterten die Umzäunung. Sally sprach kaum ein Wort. Auf Torstens Fragen, ob es ihr nicht gut gehe, antwortete sie nicht.


  Sie aß am Abend nur wenig und hörte teilnahmslos zu, wie Torsten den Eingeborenen seine Bitte vortrug. Er sagte, daß es sehr wichtig sei, den Himmelswagen der Saychana zu finden und zu untersuchen. Dort würden sie den Göttern Dinge und Spuren offenbaren, die zu den Bösen Geistern führen mußten.


  Poss ließ seine Blicke wirken, und nach zehn Minuten waren Bluefron und Chayfran überzeugt.


  Sally fand zwar Schlaf. Doch böse Träume quälten sie. Einmal schrak sie auf und hörte fernen Gewitterdonner. Der Himmel hatte sich schon vor Sonnenuntergang mit dunklen Wolken überzogen. Sie war immer noch die einzige, die die grausame Wahrheit kannte.


  Wir können die Erde nicht warnen, dachte sie immer wieder. Und auch keinen anderen Planeten in der Galaxis. Das wußte die Kugel, als sie uns über Millionen von Lichtjahren hierher schleuderte. Wir sind keine Gefahr für sie und ihresgleichen. Und was wir getan haben? Was wir erkennen sollten?


  Wir haben ihr Rhodans Entführung verdorben. Sie fing den gefälschten Notruf auf und glaubte an eine ungeahnte Chance, bis sie sich getäuscht sah.


  Und dafür sollen wir jetzt büßen.


  Immerhin, vielleicht finden wir das Raumschiff und mit ihm eine zivilisierte Welt. Nein, Torsten und Poss dürfen noch nichts wissen. Sie brauchen beide ihre Zuversicht und den Ansporn. Vor allem Torsten ist so sensibel.


  Und wenn wir das Schiff nicht finden oder in Betrieb nehmen können, dachte Sally, steht uns ein ähnliches Schicksal bevor wie Saychana. Nur mit den Unterschied, daß wir die Isolation nicht freiwillig wählten.


  Der Donner kam näher. Plötzlich öffnete der Himmel alle seine Schleusen, dann rissen die ersten Blitze die Dunkelheit auf. Der Wolkenbruch verwandelte die Savanne binnen Minuten in eine Teichlandschaft. Das Hüttendach aus jungen Stämmen bot keinen Schutz. Als Sally die beiden Carnaschis in der Nachbarhütte schnattern und klagen hörte, stand sie auf und ging zu ihnen hinüber. Ihre kreatürliche Angst vor dem Gewitter hatte sie sich eng zusammenkauern lassen, als könnte der eine dem anderen Schutz bieten gegen die Dämonen des Wetters.


  Sally hockte sich zu ihnen und zog sie fest an sich, wie eine Mutter ihre weinenden Kinder. Ihre Felle waren vollkommen durchnäßt, und auch Sallys Haar hing längst in dicken Strähnen in ihr Gesicht. Nur der Körper wurde durch die dicht abschließende Kombination trocken gehalten.


  


  


  6.


  Erst in den frühen Morgenstunden hörte der Regen auf. Das Gewitter verzog sich. Die ungewohnte körperliche Arbeit hatte dafür gesorgt, daß Torsten und Feinlack gar nichts davon bemerkt und die ganze Nacht durchgeschlafen hatten. Als Torsten nun gähnend und naß aus der Hütte kam, versank er erst einmal in einer knietiefen Pfütze.


  »So ein Mist!« schimpfte er. »Komm her, Poss, und sieh dir das an! Ausgerechnet heute Nacht mußte ein Unwetter aufziehen! Und wo ist Sally?«


  Sie kam aus der Carnaschi-Hütte und mußte waten, bis sie bei den Partnern war. Kurz erklärte sie, daß sie das Bedürfnis gehabt habe, bei Bluefron und Chayfran zu sein. Die beiden wagten sich jetzt ebenfalls vorsichtig ins Freie.


  »Das ehrt dich natürlich, Liebes«, sagte Torsten. »Aber wie kommen wir jetzt durch den Dschungel?«


  »Ich glaube, das Wasser versickert schnell. Der Boden ist guter Humus. Daß er die Wassermassen nicht gleich aufnehmen konnte, liegt nur daran, daß zu schnell zu viel Regen fiel.«


  Am Rand der Lichtung waren zwei verkohlte Stämme zu sehen. Torsten lief es kalt über den Rücken, als er daran dachte, wie leicht der Blitz die Hütte hätte treffen können.


  »Dann haben wir wenigstens Zeit zum gemütlichen Frühstücken«, meinte Poss.


  »Nichts da. Du bekommst erst etwas, wenn du die Carnaschis in den Dschungel gebracht hast. Da kannst du dich selbst an den Früchten bedienen.«


  Bluefron und Chayfran waren noch immer tief verstört. Ihre Götterwelt war anscheinend noch viel komplizierter, als die Diplom-Mutanten gedacht hatten. Da gab es die guten Götter vom Schlage einer Saychana und nun neuerdings auch Torsten, Poss und Sally. Sie konnten sich in etwa mit den Heldengöttern der alten Griechen vergleichen. Dann waren da die Bösen Geister, die Saychana verschleppten - Teufel. Im Urwald hausten die Dämonen, die Unwetter steckten voller Blitz-, Donner- und Regendämonen, und mit Sicherheit gab es auch gute Naturgeister, die wiederum mit den Dämonen im Clinch lagen.


  Der Himmel klärte sich zusehends. Schließlich brachen die Strahlen der Sonne durch die Wolkenlücken, und die gereinigte Luft war voller exotischer Gerüche. Das Wasser versickerte bis auf wenige kleine Tümpel.


  »Seht«, sagte Torsten zu den Eingeborenen. »Wir haben mit unserer Götterkraft die Hütten geschützt und die Dämonen des Himmels verjagt. Und wie sie, werden wir alle Dämonen des Dschungels ebenfalls in die Flucht jagen.« Er zog den Mund schief und flüsterte Poss zu: »Fang schon an!« Feinlack seufzte und ließ seine Blicke wirken.


  »Wir führen euch wieder hierher zurück«, versprach Sally. »Weder der Wald wird euch etwas anhaben, noch eure Vielwissenden. Ihr werdet hier eure Kinder zur Welt bringen.«


  Ob es nun ihre Worte oder Feinlacks Blicke waren, die Carnaschis legten ihre Angst ab und holten die Speere.


  Eine halbe Stunde später war die Gruppe im Dschungel. Poss hatte Schwerstarbeit zu leisten. Sobald ein Knistern im Gebüsch zu hören war, sprachen seine Suggestor-Blicke. Kein Raubtier, das sich angriffslustig heranschlich, vermochte sich ihrer psionischen Kraft zu entziehen. Selbst die fleischfressenden Pflanzen zogen ihre Fangarme ein.


  Zusätzlich kam den Marschierern zugute, daß auch die Kreaturen des Urwalds noch verängstigt in ihren Höhlen und sonstigen Verstecken lagen. So kamen sie gut voran, machten nur wenige Pausen und suchten sich erst am späten Abend einen Platz für die Nacht. Bluefron und Chayfran verliefen sich kein einziges Mal. Ihr Instinkt sagte ihnen ganz genau, in welche Richtung sie zu gehen hatten.


  Der Himmel blieb zwar klar, jedoch war nun die Sicht nach oben durch das Blätterdach versperrt, so daß Torsten in der Bodenmulde wieder von der Rettung der Milchstraße vor der FeuerkugelInvasion redete.


  Die Mulde war groß genug. Die Carnaschis lagen eng beieinander. Sally schlief diesmal fest. Poss und Torsten wechselten sich bei der Wache ab. So konnte jedenfalls keiner der beiden in Gewissensnöte kommen.


  Die Nacht verlief ohne besondere Zwischenfälle. Einige Raubkatzen, Bluefron nannte sie Jeedhars, machten Bekanntschaft mit Feinlacks Augen und schlichen sich wie geprügelte Hunde wieder von dannen.


  »Lange halte ich das nicht mehr durch«, stöhnte Poss beim Aufbruch am Morgen. »Auch meine psionische Kraft erschöpft sich einmal.«


  »Du mußt«, sagte Sally. »Wenigstens bis wir das Dorf erreicht haben. Wir haben jetzt eine doppelte Verantwortung den Carnaschis gegenüber.«


  »Dein Versprechen«, nickte Torsten. »Das war ernst gemeint.«


  »Todernst.«


  »Und wieso doppelte Verantwortung?«


  »Na, weshalb schon? Chayfran ist schwanger.«


  Die angenehme Kühle des Morgens wich im Lauf des Vormittags drückender Schwüle. Ein weiteres Gewitter schien bevorzustehen. Vielleicht wirkte sich das lähmend auf die Eingeborenen aus. Sie sprachen kaum noch von sich aus, sahen sich immer häufiger um und wurden langsamer, je näher man dem Dorf kam.


  Große Vögel kreischten markerschütternd. Schlangen wanden sich durch das Unterholz, und in den Kronen der Bäume schwangen sich Scharen von kleinen Äffchen dahin. Von allen Seiten drangen die Kampfes- und Todesschreie größerer Tiere an die Ohren der Menschen. Alle Bewohner des Dschungels spürten das nahende Unwetter und reagierten entweder ängstlich oder aggresiv darauf.


  Bald wurde jeder Schritt zur Qual. Torstens Beine fühlten sich an wie Blei. Er schwitzte, und den anderen ging es nicht besser. Poss mußte immer wieder aufs neue angespornt werden.


  »Wann sind wir denn endlich da?« fragte Torsten die Carnaschis fast alle zehn Minuten, und immer lautete ihre Antwort: »Bald.«


  Das »Bald« dauerte bis zum Einbruch der Dämmerung. Als sich der Wald lichtete und die Savanne vor ihnen lag, konnten die Diplom-Mutanten sich kaum noch auf den Beinen halten.


  Die Carnaschis wirkten unendlich dankbar, als Torsten eine letzte längere Rast anordnete. Die Furcht vor den Artgenossen steckte doch tiefer in ihnen, als sie zeigen wollten. Poss konnte sie nicht mehr hinreichend vom Schutz der Götter auch vor den Vielwissenden überzeugen. Er brauchte eine längere Pause - und nicht nur er.


  »Wir können als Götter nicht ins Dorf taumeln«, sagte Torsten. »Wir essen und trinken jetzt erst einmal etwas und legen uns noch für einige Stunden schlafen.«


  Die Hütten waren noch nicht in Sicht, und daß sich ein Carnaschi aus dem Dorf zufällig hierher an den Rand der Savanne verirrte, war unwahrscheinlich.


  Es wurde noch unwahrscheinlicher, als der Sturm einsetzte und das Gewitter innerhalb von Minuten hereinbrach. Auf einer kleinen Bodenerhebung waren die Erschöpften davor sicher, im sich schnell wieder sammelnden Wasser liegen zu müssen. Die Einsatzkombinationen bewiesen zwar, daß sie auf Dauer doch nicht so wasserundurchlässig waren wie von ihren Fabrikanten versprochen, doch schienen die Früchte soviel Vitamine zu enthalten, daß sich keiner der drei Telepower-Absolventen einen Schnupfen oder Schlimmeres zuzog.


  Sally drückte wieder die beiden Carnaschis an sich, was Torsten zwar akzeptierte - lieber wäre es ihm aber gewesen, sie hätte sich etwas mehr um ihn gekümmert.


  Er mußte ihr noch deutlicher beweisen, was in ihm steckte. Und als er so im Regen saß und nachdachte, kam ihm die längst fällige Idee.


  »Also«, sagte Torsten zu Bluefron und Chayfran, als der Regen wieder erst am frühen Morgen aufhörte, »ihr habt verstanden. Wir hätten die Unwetter-Dämonen natürlich schon viel früher vertreiben können, aber wir ließen sie toben, um nun einen unverhofften Vorteil zu haben. Eure alten Stammesgefährten werden erst dann wieder aus ihren Hütten herauskommen, wenn es ganz hell ist, richtig?«


  »Oder noch später«, gab Chayfran zu. »Sie haben alle noch Angst vor den Dämonen, die nach dem Donner und den Blitzen unsichtbar umherschwirren, um sich am Anblick ihres Werkes zu laben.«


  Torsten nahm sich vor, Perry Rhodan ein EntwicklungshilfeProgramm für Carnasch vorzuschlagen. Er wunderte sich darüber, daß Saychana den Eingeborenen ihren Dämonenglauben nicht ausgetrieben hatte.


  Nun, ihm kam das im Augenblick ganz recht.


  »Aber ihr wißt, daß ihr keine Angst zu haben braucht, weil wir bei euch sind. Und das werden auch eure Vielwissenden erfahren. Wenn sie aus ihren Hütten kommen, werden wir vor ihnen stehen.«


  »Warum willst du so lange warten?« fragte Poss. »Ich denke, wir marschieren einfach ins Dorf und holen die Bewohner aus .«


  »Poss!« Torsten drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Du konzentrierst dich auf deinen Guten Blick, Ornurupu!«


  »Ich errate deine Absicht«, kam es von Sally. »Natürlich, die Eingeborenen werden glauben, wir hätten die Gewitter-Dämonen verjagt. Oh, das ist wieder einmal ein genialer Schachzug von dir, Torsten.«


  »Danke.« Er verneigte sich leicht vor ihr. »Chayfran, Bluefron, seid ihr bereit?«


  Sie nickten, was sie wohl bei ihm abgeschaut hatten. Es fiel ihnen schwer, aber sie setzten sich auf das Dorf zu in Bewegung. Die alte Binsenweisheit schien auch hier zu gelten, daß jeder Schrecken von seiner Wirkung verlor, wenn man ihn nur oft genug erlebt hatte.


  Die Diplom-Mutanten folgten. Torsten überlegte kurz, ob man Sally nicht so herrichten konnte, wie Saychana einmal ausgesehen hatte. Aber wozu? Poss dürfte wieder bei Psi-Kräften sein, und falls notwendig, konnte Torsten den Carnaschis selbst einige Kostproben seiner Materieumformer-Fähigkeit geben.


  Die Savanne schien kein Ende zu nehmen. Noch sanken die Stiefel knöcheltief im aufgeweichten Boden ein. Nach einer Viertelstunde -die Sonne schickte schon ihre ersten Strahlen über das Land -betraten Bluefron und Chayfran einen festen Pfad. Noch einmal eine Viertelstunde später sahen die Terraner das Dorf.


  Es lag noch im Morgendunst. Zwei Meter hohe Palisadenzäune umsäumten es weiträumig. Der Pfad führte zu einem Tor, das von Stricken an einer Seite gehalten wurde.


  »Geht ihr nicht doch besser allein?« fragte Chayfran.


  »Habt Mut und Vertrauen«, antwortete Torsten. »Ihr bringt die Götter! Ihr werdet verehrt werden. Ganz bestimmt wird man euch wieder aufnehmen.«


  »Das wollen wir nicht mehr«, wehrte Bluefron ab. Er ging weiter. Chayfran drückte das Tor auf. Um einen runden freien Platz herum standen etwa zwei Dutzend Hütten. Jede von ihnen mochte zehn oder mehr Carnaschis Platz bieten. Zu seiner Erleichterung sah Torsten, daß sich tatsächlich noch kein einziger ins Freie gewagt hatte.


  »Wir machen es noch etwas anders«, flüsterte er. »Wir stellen uns dort in der Mitte auf. Dann schalte ich den Lautsprecher des Translators auf höchste Leistung und rufe die Vielwissenden zusammen. Sie scheinen ja die Oberhäupter zu sein.«


  »Meine Idee«, beschwerte sich Poss. »Was ich sagte. Aber Poss ist ja zu dumm. Poss ist nur brauchbar, wenn die anderen Herrschaften nicht von den Urwaldbestien zerfleischt werden wollen.«


  »Nicht doch, Poss«, sagte Torsten in einem neuen Anflug von Großzügigkeit, und wegen des Teamgeists. »Sei doch nicht immer gleich beleidigt. Schön, deine Idee. Aber paß auf, wie wir’s machen. Bluefron, wie heißen eure Vielwissenden?«


  »Galyfran, Oylomfran und Lyfran.«


  »Es sind alles Frauen?« entfuhr es Torsten. Die Endsilben der Namen deuteten darauf hin.


  »Natürlich. Die Frauen wissen und handeln, und wir Männer tun, was sie uns sagen.«


  Das klang etwas verbittert. Torsten hatte jetzt keine Zeit, sich weiter nach der Rollenverteilung bei den Carnaschis zu erkundigen. Er hätte das früher tun sollen.


  »In Ordnung. Kommt jetzt. Sie sollen ihre Vorstellung bekommen.«


  Sie gingen auf den Dorfplatz. Torsten hatte gewisse romantische Vorstellungen von einer Eingeborenenidylle. So vermißte er eine Feuerstelle. Hatte denn Saychana den Carnaschis auch das nicht beigebracht - ein einfaches Feuer zu machen?


  Er gab Sally, Poss und ihren Begleitern Regieanweisungen, wie sie sich um ihn herum aufzustellen hatten. Jetzt standen sie mit der Brust zur größten aller Hütten, deren Eingang mit allerlei Tierfellen und -schwänzen, Vogelfedern und Knochen geschmückt war. Links von ihm Poss, rechts von ihm das Mädchen, vor ihm Chayfran und Bluefron. Leider gab es keine Möglichkeit, ein Erinnerungsfoto zu machen. Torsten stellte den Translator ein und veränderte die Ausgangsmodulation so, daß seine Stimme dumpf und grollend klingen mußte.


  »Höret, höret, ihr Carnaschis!« Es dröhnte so aus dem Gerät, daß Torsten sich instinktiv nach demjenigen umdrehte, der da brüllte. »Höret! Höret die Stimme der Götter, die gekommen sind, um Rache an den Bösen Geistern zu nehmen! Erhebet euch, Vielwissende! Galyfran! Oylomfran! Lyfran! Und alle ihr anderen, die einst das Gefallen unserer geliebten Schwester Saychana fanden! Fürchtet euch nicht, denn wir haben die Wetterdämonen vertrieben!


  Scharet euch um uns wie unseren braven Diener Chayfran und Bluefron, die wir in den Stand der Vielwissenden erhoben haben!«


  Sally versuchte, ihn anzustoßen. Erst als er schwieg, flüsterte sie: »Geht das nicht noch ein bißchen dramatischer? Du machst ihnen nur Angst.«


  »Abwarten.«


  Und schon kamen sie. Geflochtene Türvorhänge wurden vorsichtig beiseite geschoben. Dann erschienen als erste die einfachen Carnaschis, zaghaft, einer nach dem anderen. Die Vielwissenden mußten sich wohl erst noch zurechtmachen, wie es ihre Würde gebot.


  »Ich komme mir vor wie im Zirkus«, flüsterte Poss. »Die starren uns an wie seltene Tiere.«


  »Starre nur du intensiv genug. Achtung, die Vielwissenden!«


  Das Auftreten der drei Stammesoberhäupter war das Zeichen für alle anderen, sich vor den Göttern zu Boden zu werfen. Nur die Vielwissenden schritten auf ihren kurzen Beinen majestätisch heran, die Unterlippen weit vorgeschoben, auf den Köpfen Federschmuck. Ansonsten unterschieden sie sich überhaupt nicht von ihren weiblichen Artgenossen.


  Etwa zwei Meter vor Chayfran und Bluefron blieben sie stehen. Ihre Blicke waren nicht gerade freundlich - und schon gar nicht demütig. Poss warnte: »Sie fallen nicht auf uns herein, Torsten. Ich spüre es. Sie lassen sich nicht beeinflussen.«


  Welche billige Entschuldigung für dein Versagen, dachte Torsten. Also schön, dann mußten sie überzeugt werden.


  Es fiel ihm auf, daß eine der drei Vielwissenden etwas in den Händen trug. Ein großes Blatt war darüber gelegt.


  Sicher ein Gastgeschenk, vermutete er und achtete nicht weiter darauf.


  »Ich bin Lyfran!« sagte endlich jene, die rote Federn auf dem Kopf hatte. »Im Namen der Vielwissenden grüße ich euch. Lange mußten wir auf ein Zeichen der Göttin warten. Nun schickt sie uns ihre Geschwister.«


  »Die führen etwas im Schild«, flüsterte nun auch Sally. Bluefron und Chayfran waren wie erstarrt. »Seid auf alles gefaßt! Seht euch die anderen an, sie wagen nicht einmal aufzusehen. Diese drei aber benehmen sich geradezu provozierend! Richtig frech!«


  Torsten deckte das Mikro des Translators ab, damit ihre Worte nicht übersetzt wurden. Er nickte großzügig, nahm die Hand wieder fort und sagte laut: »Unsere lange Suche nach Saychana hat uns auf eure Welt geführt, Vielwissende! Von hier aus werden wir ihre Spur weiterverfolgen und die Bösen Geister vernichten, die sie euch geraubt haben. Darum führt uns zu ihrem Himmelswagen, auf daß wir dort die Nachricht finden, die sie uns hinterlassen hat!«


  »Ich bin Oylomfran«, sagte jene mit dem weißen Federschmuck. Sie deutete anklagend auf Bluefron und Chayfran. »Seit wann umgeben sich Götter mit Frevlern?«


  Das war schon deutlicher. Selbst Torsten merkte jetzt, daß seine Vorstellung so beeindruckend nun doch nicht gewesen sein konnte.


  Bevor er antworten konnte, trat die dritte Vielwissende vor, jene mit dem blauen Kopfschmuck und dem verdeckten Geschenk in den Händen.


  »Ich bin Galyfron«, sagte sie. »Saychana erzählte unseren Ahnen nie etwas von Geschwistern. Seid ihr also bereit, die Götterprobe abzulegen?«


  »Da hast du es!« zischten Poss und Sally gleichzeitig. »Und was jetzt?«


  Torsten hatte für einen Moment das Gefühl, als zöge ihm jemand den Boden unter den Füßen weg. Doch auch eine solche Situation mußte ein geschulter Geist meistern.


  »Wir sind bereit, obwohl uns euer Unglaube befremdet, Vielwissende!« Er stieß Sally und Poss an. »Achtung, jetzt bekommen sie etwas zu sehen. Ich nehme mir den Zaun vor.« Er wandte sich wieder an die Vielwissenden und deutete zur Palisade hinüber. »Schaut genau hin! Die Pfähle sind zu niedrig. Doppelt so hoch, schützen sie euch auch doppelt so gut. Ich werde sie nun mit meiner Götterkraft wachsen lassen!«


  »Nein!« sagte Poss. »Bitte nicht!«


  Torsten aber konzentrierte sich bereits auf die Holzmauer. Eine submaterielle Umwandlung im Molekularbereich. Die Moleküle auseinanderschieben. Der Zaun wird wachsen und dabei zwar etwas weniger hart werden, aber das dürfte unerheblich sein.


  Torsten machte die obligatorische Fingerbewegung zu den Schläfen, schloß die Augen und setzte die aufgebaute Psi-Energie frei.


  Die Pfähle wuchsen nicht nur um zwei, sondern um fünf Meter in die Höhe. Gleichzeitig aber verbreiterten sie sich auch, drückten sich gegenseitig um und zerfielen unter der molekularen Auflösung innerhalb von Sekunden zu Staub.


  »Ist das eure Götterkraft?« fragte Lyfran hart.


  »Ich … nun …«, stammelte Torsten. Sally rückte ein Stück von ihm ab. Poss suchte irgendein Loch, in das er sich verkriechen konnte, und Bluefron und Chayfran lagen in todesähnlicher Starre auf dem Boden.


  »Hier!« rief Galyfran aus. Mit einer Hand wischte sie das Blatt von dem Gegenstand, den sie trug. »Dies ist die Götterprobe!«


  Torsten mußte zweimal hinsehen.


  Er schluckte.


  Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt.


  »Schleudert den Blitzausder-Hand!« sagte Galyfran unerbittlich. »Dann sollt ihr unsere Götter sein!«


  Das Ding in den Händen der Vielwissenden war ein terranischer Impulsstrahler!


  »Schleudert den Blitzausder-Hand!«


  Diesmal dauerte es einige Zeit, bis Torsten D. sich wieder unter Kontrolle hatte. Der Schweiß tropfte ihm in die Augen und brannte.


  Ein Impulsstrahler! Also war Saychana wahrhaftig eine Terranerin gewesen, die ein unbekanntes Schicksal hierher verschlug. Den Strahler mußte sie vor ihrer Entführung durch die Feuerkugeln verloren haben, und die Carnaschis hatten ihn seither wahrscheinlich als ihr Stammesheiligtum von Generation zu Generation weitervererbt.


  Aber warum regte er sich auf? Nichts leichter, als einen Impulsstrahl in den Dschungel zu jagen und einige Bäume zum Brennen zu bringen. Die ehemaligen Palisaden waren ja kein Hindernis mehr.


  Galyfran hielt ihm die Waffe hin. Er nahm sie. Auf dem Schießstand des Telepower eigenen Trainingsgeländes hatte er sich als guter Schütze auszeichnen können.


  Mit den ungläubigen Carnaschis weiter zu diskutieren, erschien ihm unter seiner Würde. So visierte er ohne weitere Worte den Rand der Savanne an, wo der Urwald besonders Weit an das Dorf heranreichte, und drückte auf den Auslöser.


  Nichts geschah.


  Er versuchte er noch einmal, mit dem gleichen Ergebnis.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie sich einige Carnaschis aufrichteten und um ihre Vielwissenden scharten.


  »Die Batterie!« flüsterte Sally. »Sieh nach, ob die Batterie noch voll ist.«


  Er tat es, und das war sie natürlich nicht. Im Geiste schlug er sich die Hand vors Gesicht. Nach 450 Jahren! Er war ein Trottel!


  »Nun?« fragte Lyfran. »Wo bleibt eure Götterkraft?«


  »Jetzt bist du dran, Sally«, sagte Torsten schnell. »Du mußt mir einen Strahl herzaubern. Kannst du das?«


  »Ich … könnte versuchen, die Energien der Sonnenstrahlen zu bündeln und zwischen dem Lauf und dem Dschungel zu strecken.«


  »Tue es, Schatz! Bitte, tue es!«


  »Hat sich was mit deinem Schatz. Ich mache es nur, weil es ja auch um meine Haut geht.«


  Das war bitter. Nicht nur, daß Torsten mit großen Hoffnungen hierhergekommen war und nun alle Felle davonschwimmen sah -wenn die Carnaschis jetzt über ihn herfielen und ihn töteten, dann starb er ohne die süße Gewißheit, von Sally geliebt zu werden.


  Sie schloß die Augen. Helle Schatten tanzten auf ihrem Gesicht. Dann sagte sie: »Jetzt!«


  Er preßte die Fingerkuppe auf den Auslöser. Im gleichen Moment zuckte ein tiefblauer Strahl aus dem Lauf. Er schoß zuerst auch auf den Dschungel zu, um dann auf halber Strecke jedoch langsamer zu werden und sich wie ein Wasserstrahl zum Boden zu biegen.


  »Oh, verdammt!« fluchte Sally. »Du hast mich vollkommen nervös gemacht. Ich versuche es noch einmal!«


  Torsten sah sich um und fürchtete, daß die Carnaschis ihnen dazu keine Zeit mehr ließen.


  Lyfran schrie einen Befehl. Dutzende von Eingeborenen rannten in ihre Hütten und kamen mit Speeren zurück.


  »Schnell!« schrie Torsten. »Nichts wie weg! Kannst du Bluefron nehmen, Sally? Ich trage Chayfran!«


  Er hatte die Carnaschi schon hochgezerrt und über die Schulter geworfen. Dann rannte er los, ohne sich noch einmal umzusehen. Poss gab es auf, die Eingeborenen noch beeinflussen zu wollen. Sally holte auf, als die eingeäscherte Palisade erreicht war. Die ersten Speere flogen an ihnen vorbei.


  »In den Dschungel!« schrie Torsten. »Sie sind langsamer als wir. Nur wenn sie sich auf alle viere niederlassen, können sie mithalten. Aber das geht mit ihren Speeren schlecht!«


  »Rede nicht soviel!«


  Sie rannten um ihr Leben. Der noch weiche Boden erschwerte das Laufen. Hinter ihnen erhob sich das wütende Gekreische der Carnaschis, und die Vielwissenden riefen: »Tötet die falschen Götter! Laßt sie nicht entkommen!«


  Offenbar aber waren die Eingeborenen noch so schockiert, daß sie kaum zielen konnten. Die Wurfgeschosse verfehlten die Flüchtenden und blieben zwischen dem Langgras stecken.


  Bluefron und Chayfran machten das Entkommen noch schwerer. Immer noch waren sie wie tot. Die Dschungelzunge, die in die Savanne hineinragte, schien überhaupt nicht näher zu kommen. Torsten verwünschte sich dafür, sich so oft vor den Körperertüchtigungsstunden bei Telepower gedrückt zu haben.


  Plötzlich geschah das Wunder.


  Das Gebrüll erstarb. Die Vielwissenden riefen die Carnaschis zurück.


  Poss, der wie eine Dampfwalze auf Beinen auf den Wald zu gestürmt war, blieb verblüfft stehen und machte große Augen.


  »Aber . aber was machen sie jetzt?«


  »Was schon!« Sally packte sein Handgelenk und zog ihn mit sich. »Sie beten uns an, sieht man das nicht?«


  »Weiter!« rief Torsten.


  Schweißgebadet und mit wackligen Knien erreichten sie endlich den Dschungel. Torsten hatte zwei Speere mitgenommen, die vor ihm in der Erde steckten. Er setzte Chayfran auf der ersten kleinen Lichtung ab, die sie nach einer Viertelstunde fanden. Neben ihr fiel er ins Moosgras. Poss rang nach Luft und streckte sich ebenfalls lang auf dem Rücken aus. Nur Sally stand noch, die Fäuste in die Hüften gestemmt.


  »Und ich war so dumm, mich von euch blenden zu lassen! Mister Bull mit seinen genialen Ideen! Und Poss Feinlack mit seiner unerschöpflichen Mutantenkraft! Es ist ein Glück für die Menschheit, daß ihr beide niemals mehr die Erde seht! Ich hätte jetzt gute Lust, euch etwas zu verraten, aber das sollt ihr selber sehen -falls wir bis heute nacht leben!«


  »Aber was kann ich dafür, daß ich mich so verausgaben mußte!« beklagte Poss sich bitter. »Halte dich an deinen Freund Torsten, nicht an mich!«


  Torsten sagte gar nichts mehr. Er dachte lieber über die nächsten Schritte nach. Natürlich wäre es leicht gewesen, Sally zu sagen, daß er die Palisade mit Absicht zerstört hätte, um so jederzeit einen Fluchtweg zu haben. Das aber war nicht seine Art.


  »Ich halte mich von jetzt an nur noch an einen - an mich!« schimpfte Sally, nahm einen Speer und setzte sich auf einen entwurzelten Baumstamm.


  Wie nach dem ersten Gewitter, war der Urwald auch diesmal noch relativ ruhig. Poss als Tierabschrecker konnte abgeschrieben werden. Bluefron und Chayfran rührten sich immer noch nicht. Sobald die Raubtiere und Schlingpflanzen wieder zum vollen Leben erwachten, begann der Kampf um das Überleben. Außerdem glaubte Torsten nicht daran, daß die Carnaschis sie laufen lassen wollten.


  Sie mußten irgend etwas aushecken - aber was?


  Es gab jetzt nur noch eine Rettung. Das Raumschiff, mit dem Saychana gekommen war. Vielleicht gab es dort weitere Waffen, deren Magazine aufgefüllt werden konnten, wenn erst die Kraftstationen wieder arbeiteten. Aber auch falls dies nicht zutraf, so war es doch der einzige Ort auf ganz Carnasch, der Schutz gegen die aggressive Natur und gegen die Eingeborenen versprach.


  Torstens Optimismus, was einen Start oder die Inbetriebnahme der Funkanlage betraf, hatte nach der Panne mit dem Strahler Federn gelassen. Insgeheim sah er bereits den allerletzten Ausweg aus der verfahrenen Situation. Wenn sie das Schiff nicht fanden, blieb ihnen nichts anderes übrig, als mit Bluefron und Chayfran zu ihrer Savanne zu gehen und dort mit ihnen zu leben.


  Sally war verstört. Torsten verstand das und akzeptierte es. Auf jedes Tief folgte auch wieder ein Hoch, und sie würde ihre Meinung über ihn schon wieder revidieren.


  Die Kosmische Hanse suchte eifrig nach neuen Stützpunktwelten. Eines Tages mußten ihre Schiffe auch Carnasch anfliegen. Wenn das nicht zu Torstens Lebzeiten geschah, würden sie seine Nachkommen vorfinden.


  Als Bluefron und Chayfran aus ihrer Starre erwachten, waren auch Torsten und Poss einigermaßen gut erholt. Die Carnaschis ließen sich erzählen, was im Dorf geschehen war. Immer wenn Torsten den Mißerfolg zu umschreiben versuchte, machte ihm Feinlack einen Strich durch die Rechnung und sagte, wie es wirklich gewesen war. Als er endlich schwieg, war es klar, daß die beiden Carnaschis in den Terranern ebenfalls keine Geschwister Saychanas mehr sahen.


  Es schien sie jedoch nicht weiter zu stören. Sie schienen in den Diplom-Mutanten nun verschworene Schicksalsgefährten zu sehen. Bluefron regte sich vor allem über die Vielwissenden auf.


  »Ich wußte, daß sie eine falsche Botschaft verbreiten«, ereiferte er steh. »Aber erst jetzt ist mir klar, daß sie die Wahrheit kennen und vor allen anderen verbergen. Es geht ihnen nur um ihre eigene Macht. Sie halten uns dumm, damit wir in Furcht leben. Saychana wollte das nicht. Sie brachte uns das Wissen, wie man das Feuer beherrscht und Werkzeuge herstellt. Immer hieß es, daß dieses Wissen verlorengegangen sei! In Wahrheit haben die Vielwissenden es uns wieder genommen. Wir sollen nicht stark werden, denn dann brauchten wir ihren Schutz nicht mehr!«


  Für Torsten wurde damit einiges klarer. Die Vielwissenden waren wie die Medizinmänner der alten irdischen Eingeborenenstämme und beeindruckten ihre Stämme durch allerlei magischen Mätzchen.


  »Niemand im Stamm hat bis heute gewußt, daß die Vielwissenden den Blitzausder-Hand aufbewahrt hatten!« schimpfte auch Chayfran. Die Abrechnung mit den Vielwissenden schien sie zu neuen Wesen zu machen. Sie zeigten kaum noch die Furcht vor dem Dschungel und wirkten so, als würden sie auf einen Neuanfang brennen.


  »Wir helfen euch«, sagte Sally. »Wir zeigen euch wieder, wie man ein Feuer macht und Werkzeuge herstellt. Am besten brechen wir gleich in unsere Savanne auf.«


  »Du meinst, zum Raumschiff«, widersprach Torsten vorsichtig.


  Sie sah an ihm vorbei, als wäre er Luft für sie.


  »Ich sagte, zur Savanne. Es gibt keine Rückkehr zur Erde für uns, nicht einmal mit den besten Ferntriebwerken. Ich habe mich damit abgefunden, daß wir auf Carnasch bleiben müssen. Und je eher ihr Traumtänzer das auch tut, um so schneller können wir uns auf das Leben hier einstellen. Chayfran, die Vielwissenden haben unsere Verfolgung vorhin abgeblasen. Weshalb?«


  »Sie werden einen Trupp aus den Männern des Stammes zusammenstellen, um uns zu jagen.« Sie nickte.


  »Und dann sollten wir weit genug fort sein.«


  »Sally O. Head, ehemals hoffnungsvolle Telepower-Absolventin, weiht ihr Leben der kosmischen Entwicklungshilfe«, seufzte Torsten.


  »Weißt du vielleicht etwas Besseres, Bull? Macht ihr, was ihr wollt. Mein Leben wenigstens soll wieder einen Sinn bekommen.«


  Sie meinte es tatsächlich ernst. Torsten schämte sich für seine ironischen Worte.


  »Es tut mir leid, Sally. Ich gebe auch zu, daß wir uns dumm angestellt haben. Wenn wir das Schiff nicht finden, gehen wir mit euch. Aber laß es uns wenigstens suchen!« Er stand auf, nahm ihre Hand und drückte sie fest. Seine Stimme wurde beschwörend.


  »Sally, ich weiß nicht, was du uns verheimlichst. Gut, wahrscheinlich kommen wir wirklich nicht mehr von hier weg. Aber willst du dir bis an dein Lebensende vorwerfen müssen, die Erde nicht gewarnt zu haben? Solange die Möglichkeit besteht, daß es in dem Raumschiff noch eine funktionierende Hyperfunkanlage gibt, müssen wir es zumindest versuchen! Bitte!«


  Sie starrte ihn an, als sähe sie ihn zum erstenmal. Sein ohne Schnörkel und Überheblichkeit vorgetragener Appell hinterließ mehr Wirkung als alle Schmeicheleien, die er sich schon zu ihrer Besänftigung zurechtgelegt hatte.


  Chayfran und Bluefron schwiegen. Sally drehte sich zu Feinlack um.


  »Und deine Meinung, Poss?« »Es ist unsere Pflicht«, sagte er.


  Sie war noch unsicher. Die beiden Carnaschis nahmen ihr die Entscheidung ab.


  »Geht und sucht den Himmelswagen«, sagte Chayfran. »Wir gehen allein zur Savanne zurück und warten auf euch.« Sie streckte ihren langen Arm aus. »Sucht in dieser Richtung. Dort erreicht ihr bald eine kleinere Savanne. Vielleicht habt ihr dort Glück. Die Vielwissenden sagten uns nie, wo der Himmelswagen steht. Sonst hätten wir euch ja auch zu ihm führen können, ohne das Dorf zu betreten. Sie sagten immer nur, daß Saychana ihn vor ihrer Entführung mit einem mächtigen Zauber umgeben hat, der jeden tötet, der ihm zu nahe kommt. Aber das hätte nur durch Zufall geschehen können.«


  »Moment.« Torsten verstand nicht ganz. »Du sagst, ihr wißt nicht, wo das Schiff liegt, aber andererseits ist euch verboten, in seine Nähe zu gehen? Wie paßt das zusammen?«


  »Wir wissen es nicht.«


  »Und was soll in dieser Richtung dort liegen?«


  »Vielleicht der Himmelswagen. Ich glaube, bestimmt. Erst jetzt fällt er mir ein, denn jetzt erst kenne ich die ganze Verlogenheit der Vielwissenden. Die Savanne dort ist den Carnaschis seit vielen Carnaschialtern verboten, weil dort angeblich schreckliche Dämonen hausen.«


  Sally pfiff durch die Zähne.


  »Du meinst also, in Wahrheit liegt dort das Schiff?« Sie nickte. »Und da hielten wir euch für Halbintelligente! Aber Chayfran, allein können wir euch nicht den langen Weg zu euren Hütten machen lassen. Wir .«


  Chayfran richtete sich hoch auf und drückte ihr sanft ihre Hand auf den Mund.


  »Gebt uns nur die beiden Speere. Mit ihrem Gift werden wir es schaffen. Es ist eine letzte Prüfung für uns.«


  Nur schweren Herzens ließ Sally die beiden Carnaschis ziehen. Sie hatte jedoch das Gefühl, sich ihrem Wunsch nicht widersetzen zu dürfen. Bluefron und Chayfran schienen trotz allem noch an eine Göttin zu glauben, die über ihr Schicksal bestimmte. Von einem Tag auf den anderen konnten sie sich nicht von allem lösen, was ihr Leben beherrscht hatte. Aber sie hatten ein Ziel und damit Mut gefunden.


  Die jungen Terraner redeten kaum ein Wort, als sie sich den Weg durch den Urwald bahnten. Von Eingeborenen, die auf sie Jagd machen sollten, war weit und breit noch nichts zu sehen und zu hören. Die Urwaldtiere hielten sich fern, vermutlich noch unsicher, was sie von den zweibeinigen Wesen zu halten hatten, die da in ihr Reich eingedrungen waren. Das konnte sich sehr schnell ändern. Poss jedenfalls war es nicht zu verdanken.


  Nach gut drei Stunden hatte Sally das Gefühl, sich im Kreis zu bewegen. Die Sonne stand senkrecht am Himmel. Insektenschwärme machten den Diplom-Mutanten das Leben schwer, und keine Savanne tat sich vor ihnen auf.


  Nach einer weiteren Stunde sahen sie etwas metallisch hinter den Blättervorhängen von Schlinggewächsen schimmern, die wie riesige Netze von waagrecht gewachsenen Ästen herabhingen.


  Das Raumschiff stand mitten im Dschungel. Früher vielleicht mochte sich hier tatsächlich freies Gelände befunden haben, das sich der Wald im Laufe von 450 Jahren eroberte.


  »Da ist es!« triumphierte Torsten. »Eine Space-Jet, und anscheinend vollkommen unversehrt!«


  »Soweit wir das sehen können«, sagte Sally nüchterner. »Sie ist überwuchert. Immerhin ist das unser Vorteil. Die Landestützen und der untere Rumpfteil mit dem Bodenluk sind im Erdreich versunken. Wir können nur versuchen, eine der oberen Schleusen zu öffnen - und dazu müssen wir klettern.«


  »Hoffentlich läßt sich ein Luk von Hand öffnen«, kam es von Poss. »Wenn wir Pech haben, sind die Mechanismen verklebt oder verrostet. Oder man kommt überhaupt nur mit einem Impulsgeber hinein.«


  »Terkonitstahl rostet nicht«, sagte Torsten. Jetzt, wo das Schiff vor ihnen lag, zeigten sich erst alle die kleinen Schwierigkeiten, über die er sich niemals Gedanken gemacht hatte. Aber sein neuauflebender Optimismus ließ diese Einwände nicht zu. »Wir steigen auf den Mammutbaum hier rechts und springen von seinen ausladenden Ästen auf die Hülle, gleich vor der Zentrallkuppel.«


  »Dann mach du uns das vor«, lud Poss ihn ein.


  Torsten sah sich dem Erfolg viel zu nahe, um an der Schwarzmalerei des Partners Anstoß zu nehmen. Er räusperte sich, spuckte in die Hände und blickte am Stamm empor. Er durchmaß gut und gerne fünf oder sechs Meter. Die dicke Rinde war an vielen Stellen aufgebrochen. Torsten fand zusätzlichen Halt in den Luftwurzeln der Schlinggewächse, die hier reichlich schmarotzten.


  Kleinere Tiere huschten aufgeschreckt aus ihren Verstecken. Dutzende von handflächengroßen Spinnen quollen aus angefaultem Holz und liefen dem Materieumformer über das Gesicht. Torsten würgte vor Ekel, doch die Angst vor dem Absturz aus inzwischen fünf Meter Höhe war noch größer als die vor dem Getier. Er biß die Zähne zusammen und zog und schob sich weiter nach oben. Seine tastende Hand faßte in ein Vogelnest, woraufhin die vom Geschrei ihrer Jungen herbeigerufehen Vogeleltern ihm heftig zusetzten. Erst als Sally von unten einen Stein warf, flatterten die Angreifer davon. Torsten blutete aus drei, vier Wunden am Hals und an den Händen.


  Er konnte sich nicht einmal bei ihr bedanken. Jetzt mußte er einige Meter durch das Blätterwerk der Schlingpflanzen. Zurückschnellende Zweige zerkratzten ihm das Gesicht. Samenkapseln platzten auf und entließen einen abscheulich riechenden gelben Staub. Torsten stand auch das durch. Die Kletterpartie wurde mehr und mehr zu einem Alptraum. Aber Sally und Poss sollten ihn nicht mehr mit gerümpfter Nase ansehen! Niemand sollte mehr sagen, Torsten D. Bull sei ein Aufschneider, zwar ganz gut im Umgang mit Computern, aber sonst ein Weichling und zu nichts zu gebrauchen.


  Irgendwann hockte er auf dem ausladenden Ast, der über die Space-Jet wuchs, breit genug, um darauf zu balancieren. Er rief den beiden anderen zu, daß sie jetzt nachkommen konnten. Sallys Antwort kam schon aus dem Blättervorhang. Nur Poss schien auf eine Sondereinladung zu warten, bis Torsten über dem Raumschiff war und sich aus zwei Metern Höhe auf die Hülle fallen ließ. Er rutschte auf dem glatten Material ein Stück von der Kuppelhaube fort und hatte Glück, daß er einen Lianenstrang fand, an dem er sich festhalten konnte. Wind und Regengüsse hatten in all den Jahren dafür gesorgt, daß die Hülle wie poliert blieb.


  Torsten kroch auf allen vieren wieder zurück und fand ein Mannluk. Inzwischen landete Sally bei ihm, vom Samenstaub der Kletterpflanzen wie vergoldet. Sie schüttelte sich angewidert, bis sie Torstens blutende Wunden sah.


  »Das muß verbunden werden«, sagte sie. »Sonst kann es eine böse Vergiftung geben.«


  »Später«, wehrte er ab. »Wenn wie im Schiff sind.«


  Ihre Blicke waren zwar noch nicht wieder so wie in der Hütte, doch unter anderen Umständen wäre Torsten hochzufrieden gewesen. Jetzt aber wollte er die Früchte seiner Anstrengungen sehen. Er hörte Poss etwas schreien, ohne darauf zu achten. Jeder mußte hier lernen, notfalls allein seinen Mann zu stehen, und der Torsten D. Bull in Seidenanzügen und mit tadellos geschniegeltem Haar kam dem gleichnamigen jungen Mann im Dschungel von Carnasch plötzlich wie eine Figur aus einer anderen Welt vor.


  Torsten kratzte Staub und vermodertes Laub aus der Vertiefung, in der sich die manuellen Bedienungsvorrichtungen für das Luk befanden. Er bekam einen kleinen Hebel zu fassen und versuchte, ihn um neunzig Grad nach unten zu drehen. Beim vierten Versuch schaffte er es. Die freigelegten Knöpfe für die Lukenhydraulik lagen vor ihm. Er drückte den ersten.


  Das Luk schwang langsam auf. Torsten brauchte einige Sekunden, bis er das glauben konnte, was seine Augen ihm zeigten. Sogar die Innenbeleuchtung der kleinen Schleuse funktionierte noch. Alle begrabenen Hoffnungen waren plötzlich wieder wach. Er lachte wie ein kleines Kind, als er sich in die Kammer fallen ließ. Sally rollte neben ihm herein. Sie lagen sich in den Armen, und was immer hinter Sallys düsteren Prophezeiungen steckte - zumindest in diesem Moment schien sie es völlig vergessen zu haben. Jetzt mußte auch die Funkanlage funktionieren, und wenn die Jet sich starten ließ, würde Sally schon .


  Torsten sah Poss im Luk stehen, mit beiden Händen an das Außenschott geklammert. Durch die Tränen in seinen Augen sah er ihn nur undeutlich, aber etwas stimmte nicht mit ihm.


  Poss kam ein dünner Schrei über die Lippen. Seine Augen waren weit aufgerissen und verdrehten sich. Er ließ das Schott los und fiel vornüber in die Schleuse.


  Dann überschlug sich alles. Sally sprang auf die Beine und wollte sich um den Partner kümmern. Torsten konnte sie nicht mehr früh genug warnen, als er den winzigen Pfeil in Feinlacks Nacken sah. Es hätte auch keinen Sinn gehabt. In der engen Kammer waren sie gefangen und ein sicheres Ziel für die Carnachis.


  Sie verschossen die Pfeile mit einfachen Blasrohren. Torsten und Sally wurden gleichzeitig getroffen. Das Gift gelangte in ihre Blutbahn und wirkte sofort. Wach, aber bewegungsunfähig, blieben die Menschen liegen, bis die Carnaschis eindrangen, sie mit geflochtenen Stricken fesselten und aus der Schleuse zogen.


  Torsten hatte geglaubt, einen Alptraum überstanden zu haben. Nun folgte der zweite - und wie es schien einer, aus dem es kein Erwachen mehr gab. Das Gift dieser Pfeile wirkte nicht tödlich. Es lähmte den Körper, doch der Geist blieb hellwach. Torsten sah, fühlte und hörte.


  Er sah die drei Vielwissenden aus dem Dorf, als die Carnaschis ihn als ersten mit langen Seilen aus der Schleuse zerrten. Er hörte, wie sie ihre Befehle riefen. Verstehen konnte er sie nicht mehr, denn der Translator war ihm beim Sturz in der Kammer aus der Tasche gefallen.


  Die Eingeborenen brachten ihn zum Rand der Space-Jet und ließen ihn dort an den Seilen herunter. Am Boden nahmen ihn andere Carnachis aus dem Dorf in Empfang. Das hieß nichts anderes, als daß die Vielwissenden tatsächlich von dem Raumschiff gewußt und nun auch ihre Stammesgenossen eingeweiht hatten. Sie hatten sich ausrechnen können, wohin sich die falschen Götter wenden würden. Deshalb die Einstellung der Verfolgung. Torsten schalt sich einen dreimal verdammten Narren.


  Sally und Poss kamen neben ihm herunter. Die Carnaschis banden sie alle drei an lange Pfähle und trugen sie jeweils zu viert.


  Es ist aus! dachte Torsten verbittert. Alle Mühen waren umsonst gewesen. Die Erde wird nicht gewarnt sein, wenn die Feuerkugeln mit der Invasion der Galaxis beginnen, und diese von ihrer Macht besessenen Vielwissenden wollen einfach nicht einsehen, daß wir gegen ihre und unsere Gegner kämpfen - ob wir nun Götter sind oder nicht.


  Er brauchte nicht viel Phantasie, um zu wissen, was ihm, Sally und Poss nun bevorstand. Die Carnachis trugen sie durch den Dschungel. Bald würden sie die Savanne erreichen. Um ihre verunsicherten Stammesgefährten zu beruhigen, mußten die Vielwissenden ihnen ein Schauspiel bieten. Sie hätten die falschen Götter mit tödlichem Gift auf der Stelle umbringen können. Was also lag näher als die Vermutung, daß Lyfran, Galyfran und Oylomfran ein Opfer an Saychana bringen wollten!


  Erst jetzt und trotz dieser grausamen Aussicht kam es Torsten zu Bewußtsein, daß er danach gefiebert hatte, in der Space-Jet mehr über diese geheimnisvolle Frau zu erfahren. Wer war sie gewesen, was hatte sie dazu veranlaßt, sich »am Ende ihres Weges« auf diese unwirtliche Welt zurückzuziehen?


  Wie hatte sie wirklich geheißen?


  Er würde es nie mehr erfahren. Es sollte nicht sein. Jetzt, als Torsten dem Tod ins Auge blickte, konnte er kaum noch an seine großen Ideale denken. Er leistete Poss Abbitte für alle Gemeinheiten und Vorwürfe. Er wünschte sich, daß er ein Telepath wäre und Sally Telepathin, damit er ihr sagen könnte, wieviel lieber er mit ihr ein neues Menschengeschlecht auf Carnasch begründet hätte. Und Bluefron und Chayfran. Sie verließen sich doch auf ihre neuen Freunde. Würden sie es schaffen, auch alleine in ihrer neuen Umgebung zu überleben?


  Die Carnachis erreichten ihre Savanne. Sie brachten die Gefangenen nicht ins Dorf, sondern banden sie an die drei höchsten Bäume am Dschungelrand. Als Torsten die schwarz verkohlten Ruinen der Stämme sah, die einmal noch höher gewesen waren, ahnte er, wie sich das Opfer vollziehen sollte.


  Es war wieder schwül geworden. Aus dem Dorf kamen weitere Eingeborenen herbei und setzten sich in respektvoller Entfernung ins plattgedrückte Gras. Die Vielwissenden hielten aufpeitschende Reden und schüttelten ihre Fäuste gegen die falschen Götter.


  Irgendwann nahm Torsten keine Notiz mehr davon. Er wünschte sich nur, den Kopf drehen und Sally und Poss ansehen zu können. Poss, der wie eine Mimose beim geringsten Tadel beleidigt gewesen war. Es tut mir leid! Sally, die den einzigen Vorschlag gemacht hatte, der eine Zukunft versprach. Es tut mir leid!


  Das Gewitter zog mit der Abenddämmerung auf. Die Blitze zuckten ringsherum hernieder und setzten Bäume in Brand. Im strömenden Regen wartete Torsten auf das Ende. Immer heftiger wurde das Unwetter, immer kürzer der Abstand zwischen den einzelnen Entladungen.


  Die Carnaschis hockten aneinandergedrängt in der Savanne. Einige flüchteten sich in ihr Dorf, verfolgt von dem Zorn der Vielwissenden. Diejenigen, die ausharrten, waren halb verrückt vor Angst. Sie zitterten und blieben nur aus Furcht vor ihren drei Anführern. Als Lyfran, Galyfran und Oylmfran wieder aufsprangen und ihre Zauberformeln gegen die Wehrlosen schleuderten, wünschte sich Torsten, der nächste Blitz möge nicht seinen Baum treffen, sondern sie.


  Als ob der Himmel ihn für seine Gedanken strafen wollte, zuckte ein Lichtspeer von ihm auf die Stämme herab, spaltete sich und fuhr in alle drei Bäume, an denen die Terraner hingen.


  Torsten schloß mit dem Leben ab, das so unerfüllt geblieben war. Er sah den gleißenden Lichtschein und hörte die Schreie der flüchtenden Eingeborenen. Das alles drang auf ihn ein, als ob die Zeit stehengeblieben wäre und aus Sekunden Stunden würden.


  Aber er lebte noch. Die Stämme barsten nicht unter entfesselten Energien. Der Blitz schien wie die Zeit zu erstarren, stand vor Torsten in der Luft und blähte sich auf.


  Er wollte schreien.


  Dies war kein Gewitterblitz. Dies war eine jener leuchtenden Kugeln aus Feuer, gegen die Saychana gekämpft hatte - vielleicht sogar jene eine, die ihn, Poss und Sally hierherversetzt hatte.


  Sie blähte sich so weit auf, daß Torsten nur noch ihr Licht sah. Es umfing ihn. Etwas brannte sich in sein Bewußtsein und tötete jeden weiteren Gedanken und jede weitere Wahrnehmung ab.
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  Er kam benommen zu sich und hatte keinen Boden unter den Füßen. Er schwebte schwerelos in einem Kontinuum ohne Grenzen und ohne Schatten. Poss und Sally drifteten neben ihm. Dieser unfaßbare Raum war von weißem und angenehm warmem Licht erfüllt. Wieder war es wie in einem Traum, und nichts anderes als ein Traum konnte dies sein.


  Dies dachte Torsten D. jedenfalls, bis er sich erinnerte. Die Carnaschis, der Regen, die Blitze, der Donner und der Baum. Dann das Licht - die Feuerkugel!


  Sally! wollte er schreien. Poss!


  Dieses Kontinuum transportierte keine Laute. Sally und Poss bewegten ebenfalls die Lippen, ohne daß sie einen Klang hervorzubringen vermochten. Sie drehten sich um ihre Körperachsen und schwebten allmählich aufeinander zu. Sie griffen sich an den Händen wie Fallschirmspringer beim Schauflug. Nur gab es hier keinen Fallwind, kein Rauschen in den Ohren -überhaupt nichts außer dem Licht.


  Oder ist es der Übergang zu einem anderen Leben? dachte Torsten. Dem Leben nach dem Tod?


  Ihr seid nicht tot! hallte es da in Torstens Bewußtsein. An den ungläubigen Gesichtern der Partner sah er, daß sie auch die Botschaft vernahmen. Und er erkannte die lautlose Stimme wieder, so wie man eine direkt ins Bewußtsein gestrahlte Stimme eben wiedererkennen konnte. Ich sagte euch, daß ihr erkennen solltet, was ihr getan habt! Die ersten Schritte dazu habt ihr nun hinter euch. Du, Sally, wolltest das tun, was ich einmal für die Carnaschis tun konnte. Ich bin dir dankbar dafür. Es zeigt mir, daß ich in meinem Zorn fast einen Fehler gemacht hätte!


  Heilige Galaxis! dachte Torsten, als er den zwingenden Schluß aus dem Gehörten zog. Aber das kann doch nicht sein! Die Feuerkugel und Saychana! Saychana hat gegen sie und ihre Artgenossen gekämpft!


  Du, Poss Feinlack! Du weißt wahrscheinlich noch nicht, was du für mein vergessenes Volk getan hast, als du Bluefron und Chayfran vor den Gefahren des Dschungels schütztest und ihnen das Vertrauen in Menschen einsuggeriertest. Ich bin dir Dank schuldig!


  Vertrauen in Menschen? Und was hieß das - mein vergessenes Volk?


  Es gab keinen Zweifel. Es war die Stimme der Feuerkugel, die über dem Wrack der Space-Jet erschienen war. Und wieder sprach sie von den Carnaschis, zumindest von Bluefron und Chayfran.


  Ihr Volk - die Carnaschis?


  Und wenn sie wahrhaftig identisch mit Saychana war - der Terranerin?


  Torsten D. Bull! Ich fühle deine Zweifel Ich verstehe sie, denn das Erkennen braucht seine Zeit. Du warst auf dem Weg dazu, denn du stelltest dir Fragen nach Saychana. Sie werden dir nicht ganz beantwortet werden, denn Saychanas wirklichen Namen wirst du niemals erfahren. Doch du sollst ihre Geschichte kennenlernen.


  Es mußte ein Traum sein. Torsten kam sich vollkommen nackt vor und dem Licht ganz ausgeliefert. Doch Sally und Poss steckten in ihren verdreckten Einsatzkombinationen, und als er an sich herabsah, hatte auch er sie an. Das Licht war überall und drang bis in die letzte Körperzelle.


  Und mit ihm verbunden war ein Zauber. Torsten wollte der Kugel Vorwürfe machen, wollte ihr sagen, daß er sie für eine Betrügerin hielt, die ihr grausames Spiel mit ihm und den Partnern trieb. Er kam nicht dazu. Auf einmal schämte er sich dieser Gedanken.


  Ich führe euch 450 Jahre in der Zeit zurück! verkündete das Licht. In jenes Jahr, in dem Saychana auf dem Planeten der Carnaschis landete. Ihr werdet mit ihr erleben, wie es zur ersten Verständigung kam. Ihr werdet die Energiekugeln auftauchen sehen und mit Saychana vor ihnen zittern. Du wolltest ein Geheimnis aufdecken, Torsten Bull? Ich werde dir dazu verhelfen. Du wirst Angehörigen eines Volkes begegnen, das wir alle schon fast vergessen hatten!


  Wir alle! hielt Torsten fest. Wir!


  Du fragst schon wieder nach der Frau, aus der Saychana wurde? Sie war eine Terranerin, die ihre Heimat verließ, um einen anderen Menschen nicht unglücklich zu machen. Sie kam nach Carnasch, um dort in der Einsamkeit auf den Tod zu warten. Es hätte auch jede andere Welt sein können, die sie mit ihrem kleinen Schiff am Rand des Mahlstroms zu erreichen vermochte.


  Mahlstrom?


  Torsten hatte das Gefühl, der Magen müßte sich ihm umdrehen. (Besaß er überhaupt noch einen Körper, oder hatte die Kugel nur sein Bewußsein in diese Aura projiziert, versehen mit einem Astralleib?).


  Vor 450 Jahren hatte die Erde in einer Nabelschnur zwischen zwei Galaxien gestanden, die man den Mahlstrom der Sterne nannte!


  Mit einemmal wurde Torsten klar, was Sally vor ihm und Poss die ganze Zeit über verheimlicht hatte.


  Für euch macht es keinen Unterschied, sagte die Stimme der Kugel. Ihr seid in mir, und hier gelten nicht die Gesetze von Raum und Zeit. Blickt jetzt auf Saychana und geht mit ihr den Weg, dessen Ende zum neuen Anfang wurde!


  Warum willst du, daß wir das tun? fragte Torsten. Und wirst du uns danach zur Erde zurückbringen?


  Er bekam keine Antwort mehr.


  Statt dessen formten sich Farben und Dinge aus dem Licht. Um die drei Menschen herum bildete sich eine Landschaft. Torsten glaubte, in der gleichen Savanne zu stehen, an deren Rand er auf den Tod gewartet hatte. Es wirkte so echt, daß er unwillkürlich die Hand nach einem herunterhängenden Ast ausstreckte.


  Sie fuhr durch ihn hindurch.


  In die Geräusche des Dschungels mischte sich ein fremdes Summen. Torsten sah auf und erblickte die landende Space-Jet.


  Die Terranerin stand im hohen Gras der Savanne und atmete die


  frische Luft voller unbekannter Gerüche. Sie wußte, daß sie die Welt gefunden hatte, auf der sie ihr Leben beschließen konnte. Es war der neunte Planet seit ihrem Aufbruch. Acht andere hatte sie aus dem Orbit erkundet und für untauglich befunden.


  Dieser glich der Erde, wie sie vor vielen Tausend Jahren einmal gewesen sein mochte. Die Schwerkraft war etwas geringer, die Temperaturen lagen geringfügig über den gewohnten Werten. Luftproben hatten keine Krankheitserreger nachgewiesen, gegen die es kein wirksames Mittel gab.


  Während des Landeanflugs waren auf einigen der Savanneninseln die Hüttendörfer von Eingeborenen zu sehen gewesen. Mit ihnen würde sie leben müssen. Je früher ein Kontakt herbeigeführt werden konnte, um so besser war es für beide Parteien. Das nächste Dorf lag in der Nachbarsavanne, etwa zehn Kilometer entfernt. Direkt dort zu landen, war aus naheliegenden Gründen nicht in Frage gekommen.


  Die Terranerin trug nur eine leichte Kombination, eine Schultertasche mit kleinen Ausrüstungsgegenständen darin und einen Kombistrahler. Nun drehte sie sich zum letztenmal nach dem Kleinraumschiff um, das die letzte Brücke zu der Welt bedeutete, die sie für immer hinter sich gelassen hatte. Die Erinnerung an die Menschen, die sie dort in Sorge um sie wußte, war schmerzlich. Es war kein Aufbruch gewesen, sondern eine Flucht. Sie würde noch lange mit den seelischen Qualen zu kämpfen haben, die ihr jeder Gedanke daran bereitete.


  Sie versiegelte die Space-Jet und steckte den Impulsgeber in ihre Tasche. Den kleinen Translator hängte sie sich an einer Kette um den Hals. Noch einmal atmete sie tief durch, dann machte sie sich auf den Weg.


  Es war auf dieser Seite des Planeten gerade Vormittag. Der Dschungel begann zu erwachen. Noch war das Grasmoos feucht, und der Dunst lag wie eine Glocke über dem Wald. Die Terranerin brannte sich ihren Weg mit dem Strahler frei, wenn es keine andere Möglichkeit zum Weiterkommen gab. Sie blieb mehrmals stehen und betrachtete fasziniert die seltsamen Bäume, die sich alle anderthalb Meter jeweils siebenmal gabelten und nach oben verästelten. Dann gab es solche, deren Äste und Zweige wie dicke Schlangen waren, in die Höhe wuchsen und in weiten Bögen wieder herunterfielen. Mammutbäume bildeten mit ihrem Laub gut dreißig Meter über dem Boden das Blätterdach. Darunter beherrschten die Schmarotzerpflanzen mit ihren Hängeteppichen den Urwald, und unter ihnen wucherte ein undurchdringliches Dickicht.


  Bald lernte die Raumfahrerin auch die Tücken des Dschungels kennen. Sie hatte sich den Marsch zur Eingeborenensiedlung nicht als einen Spaziergang vorgestellt. Sie wußte, daß der Kampf ums Überleben auf ihrer neuen Welt mit der ersten Sekunde begann. Nur mit der Waffe vermochte sie sich die heranschnellenden Fangarme fleischfressender Pflanzen vom Leib zu halten. Die tierischen Räuber zeigten sich noch nicht, aber sie waren da und folgten ihr. Sie hörte das Brechen von Ästen im Unterholz und sah die Vogelschwärme überall dort davonflattern, wo das Grollen und Fauchen unbekannter Jäger aufklang.


  Die Sonne stieg höher. Nur mit einem einfachen Kompaß bestimmte die Terranerin ihre Richtung. Immer wieder mußte sie von ihrem Strahler Gebrauch machen. Es hielt sie auf, und als sie eine Lichtung erreichte und Rast machte, tropfte ihr der Schweiß von der Stirn. Es war drückend schwül geworden.


  Sie stillte ihren Hunger mit Konzentratwürfeln, die noch für mindestens fünf Tage reichen mußten. In einer Bodenmulde stand Wasser vom letzten Regen. Sie trank erst, nachdem sie mit einem Analysator festgestellt hatte, daß es keine für Menschen gefährlichen Mikroorganismen enthielt.


  Sie spürte die Stiche nicht. Sie sah die winzigen Insekten auf ihrer Kombination erst, als sie sich zum Weitergehen anschickte. Mit dem Handrücken fegte sie sie von sich. Ein Käfer blieb an ihrem Mittelfinger kleben und fiel erst ab, als sie ihn totschlug.


  Ein kleiner Blutstropfen quoll aus der Haut. Sie saugte am Einstich und strich eine Salbe darüber.


  Weiter! Sie legte keinen Wert darauf, die erste Nacht im Urwald verbringen zu müssen. Doch als die Sonne zwischen den Blättern versank und den Himmel in den dunklen Schein der Abenddämmerung tauchte, war weit und breit noch kein Ende des Dickichts zu sehen. Als ein Mensch, der einer hochtechnisierten Zivilisation entstammte, besaß sie kaum einen Sinn dafür, wie viele Kilometer sie tatsächlich zurückgelegt hatte. Sie konnte die Savanne bereits vor sich haben - oder aber erst fünf Kilometer weit gekommen sein.


  Sie marschierte voran, bis sich die Dunkelheit über den Dschungel herabsenkte. Nun sah sie die glühenden Augen im Unterholz, die ihr Schritt um Schritt folgten. Weiterzugehen hatte keinen Sinn mehr. Sie wünschte sich nur eine Lichtung, und als sie sie fand, ließ sie sich erschöpft fallen und umklammerte die Waffe mit beiden Händen.


  Ihr war heiß. Sie verspürte einen leichten Schwindel - und erschrak, als sie den gestochenen Finger sah.


  Er war dick geschwollen und gerötet. Und das war nicht alles. Bisher hatte sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Weg richten müssen. Jetzt spürte sie das Jucken am ganzen Körper. Als sie die Kombination über der Brust öffnete, sah sie ein halbes Dutzend entzündeter Stellen. Um die weiß hervortretenden Einstiche herum war die Haut puterrot.


  Panik griff nach ihr. Sie zog sich ganz aus und bestrich alle geröteten Hautpartien mit der antibakteriellen und kühlenden Salbe. Sie redete sich noch ein, daß die in ihr enthaltenen Substanzen gegen alle Gifte wirksam sein mußten, die sich auf Welten fanden, deren Natur aus der gleichen molekularen Entwicklungskette hervorgegangen war.


  Als sie den Schwindel immer stärker spürte und den geschwollenen Finger nicht mehr bewegen konnte, mußte sie ihren Selbstbetrug erkennen. Das Aussteigen auf einer vollkommen fremden Welt war eben nicht so wie das Betreten eines bereits kolonisierten Planeten, von denen sie viele Dutzende gesehen hatte.


  Ich habe es mir zu leicht vorgestellt! Ich sah nur noch diesen einen Ausweg - ohne mir genügend Gedanken über die Folgen gemacht zu haben!


  Ihr Körper brannte. Sie saß in der Mitte der Lichtung und fuhr beim geringsten Laut herum, schwenkte den Lauf des Strahlers auf die glühenden Punkte im Dickicht und hielt ihre zitternden Finger auf dem Auslöser. Der einzige Mond des Planeten ging auf, doch er war dunkel. Auch hier, am Rand des Mahlstroms, machten sich noch die kosmischen Staubmassen bemerkbar.


  Die Eingeborenen mußten Mittel gegen das Insektengift kennen. Die Terranerin legte ihre Kombination wieder an und versuchte aufzustehen und alle Gefahren zum Trotz doch weiterzumarschieren.


  Sie brach nach den ersten drei Schritten zusammen. Jeder weitere Versuch, sich aufzurichten, scheiterte an der Lähmung, die sich über den ganzen Körper ausbreitete.


  Sie blieb liegen und gab ziellos Schüsse in den nächtlichen Urwald ab. Bis zum Anbruch des neuen Tages schaffte sie es, sich bei Bewußtsein zu halten.


  Dann lag sie reglos.


  Sie kam zu sich und hörte Stimmen. Es waren einmal gurgelnd klingende Laute. Dann wieder hörte es sich so an, als ob Affen schnatterten. Ihr Körper brannte noch höllischer als zuvor. Zusätzlich schien eine heiße Sonne auf sie herab.


  Als sie die Augen öffnete, sah sie die Eingeborenen um sich herum. Sie lag zwischen ihren Hütten auf einer geflochtenen Trage. Die langschwänzigen Affenartigen mit dem blauen Fell stritten sich anscheinend um sie. Eine Partei fletschte die Zähne und schüttelte Fäuste in ihre Richtung. Die zweite bemühte sich, ihre Artgenossen zurückzudrängen.


  Die Terranerin hatte den Strahler immer noch in ihrer Hand. Sie wußte noch nicht, wie sie hierher gekommen war und was das Gezanke um sie zu bedeuten hatte. Sie hatte sich die erste Begegnung mit den Eingeborenen anders vorgestellt. Da aber die Bedrohung offensichtlich war und sie immer noch wehrlos, feuerte sie einen Schuß aus dem Gelenk. Sie konnte gerade noch den Finger biegen und die Waffe so drehen, daß der Impulsstrahl über die Blauhäutigen hinwegfuhr.


  Die Affenartigen ergriffen die Flucht. Sie lag allein. Ihre Gedanken jagten sich. Sobald sie den Kopf zu bewegen versuchte, drehte sich wieder alles um sie. Ihr Blut schien zu kochen.


  Die Eingeborenen würden wiederkommen. Dann mußte sie ihnen sagen können, daß sie in Frieden mit ihnen leben wollte - falls sie überhaupt noch mehr als einige Stunden zu leben hatte. Sie mußten ihr helfen.


  Mit fast übermenschlicher Anstrengung konnte sie die freie Hand zum Translator an ihrem Hals führen und die Automatik-Taste drücken. Von nun an nahm er alles auf, was an Sprachbrocken an ihn drang, analysierte und zeigte schließlich mit einem kurzen Summton an, daß er seine Funktion erfüllen konnte.


  Die Kräfte, die sich in der Ohnmacht in ihr aufgebaut hatten, schwanden rasch wieder dahin. Unter einer gnadenlos brennenden Sonne lag sie halb wach und halb in einem Delirium, bis sie schattengleich die Gestalt eines Eingeborenen auftauchen sah.


  Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Sie hörte sich sprechen, ohne sich ihrer Worte bewußt zu sein. Mehrere Male breitete die Bewußtlosigkeit wieder ihren Mantel über sie und nahm die Schmerzen und die Angst. Mehrere Male erwachte sie und sah einen Affenartigen über sie gebeugt. Feuchte Blätter lagen kühlend auf ihrer Stirn. Irgendwann sah sie wieder etwas besser. Die Wesen brachten Holzgefäße mit einem grünen Brei darin herbei. Irgendwie schaffte sie es, den Analysator aus ihrer Umhängetasche zu ziehen und auf das zähflüssige Etwas zu richten. Irgendwie konnte sie den Eingeborenen klar machen, daß das Zeug, was sie ihr einflößen wollten, für sie giftig war. Erst als der Analysator keine schädlichen Substanzen mehr anzeigte, ließ sie alle Prozeduren über sich ergehen.


  Es wurde Nacht. Sie lag auf dem Dorfplatz und wachte auf. Einige Blauhäutige standen bei ihr. Aus dem Hintergrund waren unfreundliche Laute zu hören. Was der Translator für sie übersetzte, nahm sie nicht wahr.


  Die Sonne ging auf. Der Körper der Terranerin war ohne Kraft, doch er brannte nicht mehr. Bei jedem Erwachen war das Gestirn ein gutes Stück weiter am Firmament gewandert. In der nächsten Nacht schaffte sie es, sich für zwei oder drei Stunden bei Bewußtsein zu halten. Sie konnte wieder klare Gedanken fassen, die Arme bewegen und die Beine anziehen. Wenn sie den Kopf drehte, wurde ihr nicht mehr schwindlig. Und am kommenden Morgen saß sie aufrecht und sah ihren Strahler auf dem Boden liegen.


  Die Affenartigen hockten in respektvoller Entfernung vor ihr. Sie glaubte, denjenigen wiedererkennen zu können, der ihr den Brei eingeflößt hatte. Kein Eingeborener drohte ihr mehr.


  Ihr fiel nichts anderes ein, als »Danke« zu sagen. »Danke dafür, daß ihr mir geholfen habt.«


  Die Reaktion war überwältigend und schockierend zugleich. Die Eingeborenen kamen zu ihr, betasteten sie, berührten vorsichtig ihren Translator und kreischten wild durcheinander. Erst als sie auf den einen deutete, dem sie ihre Rettung zu verdanken glaubte, verstummten die anderen.


  Er sagte aber:


  »Wir haben dir geholfen, also wirst du auch uns helfen. Du bist eine mächtige Göttin, denn du hast den Stechenden Tod überlebt. Du hast einen Zauber, der den Blitz in den Himmel zurückschleudert, und einen solchen, das deine Göttersprache in die unsere verwandelt. Du sollst unsere Stammesgöttin sein und uns siegreich gegen die anderen Stämme führen, die unsere Hütten zerstören wollen!«


  Es dauerte noch eine Weile, bis sie begriff, was sie von ihr wollten.


  Offenbar lebten die verschiedenen Eingeborenenstämme dieses Planeten in Feindschaft miteinander. Einige Jäger dieses Stammes hatten sie bewußtlos im Dschungel gefunden und in ihr Dorf gebracht. Andere Dorfbewohner hatten entweder Angst vor dem fremden Wesen oder aus Mordgier versucht, sie zu töten. Ihr Schuß hatte ihnen Respekt eingeflößt, und der Translator tat dann sein übriges. Nun sahen sie in ihr ein überweltliches Wesen, eine Göttin, die ihnen den Sieg über ihre Feinde garantieren sollte.


  Andere kamen zu ihr und redeten auf sie ein. Sie erfuhr, daß sie sich Carnaschis nannten. Sie antwortete, daß sie sie schützen wollte, aber keinen Angriff auf andere Stämme führen. Sie sagte ihnen, daß sie mit einem Himmelswagen zu ihnen gekommen sei und nur in Frieden mit ihnen leben wollte. Und als sie hinzufügte, daß sie diese Welt nie mehr verlassen wollte, hatte sie ihren Namen.


  Saychana, so hieß sie fortan. Dieam-Endeihres-Wegesangekommenist.


  Drei Tage vergingen. Saychana erholte sich und lernte die Sitten und Gebräuche der Carnaschis kennen. Derjenige, der bei ihr gewacht hatte, wurde zu ihrem ständigen Begleiter. Er hieß Syffron und unternahm mit ihr die ersten kurzen Ausflüge zum Rand des Dschungels. Er zeigte ihr die Pflanzen und Tiere und lehrte sie ihre Namen. Saychana sammelte erste Erfahrungen im Umgang mit den primitiven Waffen der Eingeborenen - Speere, hölzerne Faustkeile und Blasrohre. Im Zweifelsfall verließ sie sich lieber auf ihren Strahler. Syffron war so beeindruckt, als er die volle Wirkung der Kombiwaffe kennenlernte, daß die Terranerin nach der Rückkehr von einem ihrer Spaziergänge dem ganzen Stamm vorführen mußte, wie der Blitzausder-Hand über Hunderte von Metern hinweg sein Ziel fand.


  Immer häufiger hatte sie ganze Trauben von Carnaschis um sich herum. Daß sie als Göttin verehrt wurde, konnte sie nicht ändern. Später einmal wollte sie den Halbintelligenten beibringen, daß ihr Götter- und Dämonenglaube falsch war. In ihrem Denk- und Auffassungsvermögen hatten sie allen ihr bekannten, vergleichbaren Kulturen vieles voraus. Daß sie in ihrer Entwicklung noch nicht weiter gekommen waren, schrieb sie ihren Bruderkämpfen zu. Syffron sprach voller Haß von den anderen Stämmen, die ihre Savannen verließen und auf Raubzug gingen. Gleichzeitig aber fand er nichts dabei, daß seine eigenen Leute fremde Savannen überfielen, plünderten und mordeten.


  »Ich beschütze euch«, wiederholte sie vor dem versammelten Stamm, als sie des abends beisammen saßen. Sie hatte keine Konzentratwürfel mehr, und nur ein Wort vom Hunger hatte genügt, um die Carnaschis ausschwärmen und Früchte holen zu lassen. Jetzt sah sie ganze Berge von ihnen vor sich. Der Analysator leistete ihr wieder wertvolle Dienste. Sie sonderte die Früchte aus, die für sie Gift waren. Diejenigen, die dabei übrigblieben, hießen nun Speisen der Götter. »Ich will eure Beschützerin sein und euch zeigen, wie ihr bessere und festere Behausungen bauen könnt und die Dämonen des Urwalds besiegt. Ich bringe euch bei, wie ihr das Feuer der Blitzevom-Himmel bändigen und für euch gebrauchen könnt. Doch das alles wird nur unter einer Voraussetzung geschehen: Ihr greift keine anderen Stämme mehr an. Und werdet ihr überfallen, so schont eure Feinde, denn sie wollen genau so gern leben wie ihr.«


  Die Botschaft fand noch kein Gehör. Saychana mußte enttäuscht feststellen, daß nicht jedes Wort der Göttin für bare Münze genommen wurde. Das Weltbild vom Töten, um zu überleben, war noch zu tief in den Eingeborenen verwurzelt. Sie konnte es nicht von heute auf morgen verändern. Die Carnaschis wiederum konnten sich unter einem Feuer, das ihnen zu Diensten sein sollte, viel zu wenig vorstellen, um auf den Köder anzuspringen.


  Der Überfall erfolgte am zehnten Tag nach Saychanas Heilung. Früh morgens weckten sie die Schreie der Eingeborenen auf. Inzwischen hatte sie eine eigene Hütte gebaut. Sie kleidete sich schnell an, nahm ihren Strahler und rannte ins Freie. Für einige Sekunden war sie von dem Bild, das sich ihr bot, dermaßen schockiert, daß sie wie gelähmt dastand.


  Dann handelte sie. Die Carnaschis aus dieser Savanne und jene anderen, die an ihrem blauen Federschmuck zu erkennen waren, bekriegten sich mit giftgetränkten Speeren und ihren Faustkeilen. Gnadenlos töteten sie, wobei es Saychana nun gleichgültig war, wer angegriffen hatte und wer verteidigte. Hier in Frieden zu leben, war für sie zum vitalen Interesse und zu einer Aufgabe geworden. Es gab Welten wie Sand, und auf jeder, die auf dieser Stufe stand, herrschten Mord und Totschlag. Aber Carnasch sollte ihre Welt sein.


  Sie feuerte einige Warnschüsse in die Luft ab. Die Hälfte der Angreifer ergriff in heller Panik die Flucht. Sie schaltete die Waffe um und paralysierte alle anderen und auch die Angehörigen von Syffrons Stamm.


  »Ich habe euch gesagt, daß ihr nicht zu kämpfen braucht!« rief sie über den Dorfplatz, wo die Gelähmten lagen, die sie aber wohl sehen und hören konnten. »Eure Welt ist groß genug für hundertmal so viele Carnaschis, wie ihr es seid! Ihr, die auf Raubzug gegangen seid, und ihr anderen, die nur darauf gewartet habt, wieder töten zu können! Seht jetzt, welche Belohnung auf euch warten kann, wenn ihr alle wie Brüder und Schwestern miteinander lebt!«


  Sie machte sich die Arbeit, alle Paralysierten so zu drehen, daß ihre Augen auf die Mitte des Dorfplatzes gerichtet waren. Dann holte sie feuchte Äste und trockenes Gras herbei, setzte sich nieder und begann, mit einem Stab in den Astmulden zu drehen, bis die ersten Rauchwölkchen aus ihnen stiegen, bis die ersten kleinen Flämmchen erschienen und das Gras in Brand setzten.


  Sie richtete sich auf und holte mit einem Speer, der nicht vergiftet war, einen großen Vogel vom Himmel, briet ihn und stopfte jedem Gelähmten ein Stück von ihm in den Mund. Sie achtete darauf, daß die Eingeborenen dabei nicht ersticken konnten. Als sie sich wieder bewegten, spien sie die Fleischstücke entweder aus oder kauten darauf herum. Die als erste auf den Geschmack kamen, holten sich die ausgespuckten Brocken und verschlangen sie gierig.


  Die von ihr paralysierten Angreifer warfen sich auf den Boden und beteten sie als ihre Göttin an. Bevor daraus ein Rivalitätsstreit entstehen konnte, rief sie wütend: »Dankt mir nicht, weil ich euch geschont habe! Ihr habt gesehen, was das gezähmte Feuer vermag. Und es kann noch mehr. Es kann nachts die Dämonen des Dschungels fernhalten und euch Wärme spenden. Es ist nur ein erstes Geschenk, das ihr von mir bekommt, wenn ihr euch entschließt, vom gegenseitigen Töten abzulassen! Geht jetzt zurück in eure Savanne und verkündet diese Botschaft! Alle Carnaschis sollen Brüder und Freunde sein! Wenn das erst einmal so ist, dann fürchtet ihr auch die Dämonen des Waldes nicht mehr!«


  Sie paralysierte jeden Carnaschi des Dorfes, der die Angreifer am Abziehen hindern wollte. Sie tötete zwei katzenartige große Raubtiere, die aus dem Dschungel gekommen waren. Sie hatte selbst Hunger, brachte den Carnaschis bei, trockenes Holz ins Feuer zu werfen, und aß sich an dem Fleisch der Jäger satt. Die Carnaschis nannten sie Jeedhars.


  Am anderen Tag stellte sie fest, daß das Magazin ihrer Waffe leer war. Sie mußte zurück zum Schiff. Syffron begleitete sie auf dem gefahrvollen Weg.


  Dann stand sie wieder vor der Space-Jet, die sie in aller Heimlichkeit einem privaten Transportunternehmer abgekauft hatte. Der Mann hatte Geschäfte mit den Feuerfliegern auf der Nachbarwelt der Erde, Goshmos Castle, getätigt. Daß sie nicht immer ganz sauber gewesen waren, nahm sie ebenso hin wie den Zustand des Schiffes.


  Die Hauptsache war gewesen, daß sie von der Erde fortkam, ohne sogleich Aufsehen zu erregen. Komfort erwartete und brauchte sie nicht mehr, sie hatte ihn lange genug im Überfluß genossen.


  »Ist der Himmel groß?« fragte Syffron.


  »Größer, als du dir vorstellen kannst«, antwortete sie. »Eines fernen Tages vielleicht werdet ihr das besser verstehen.«


  »Ich habe schon etwas verstanden«, sagte Syffron. »Wir töten uns, ohne daß jemand etwas davon hat. Aber wenn wir alle zusammenhalten, können wir stärker sein.«


  Sie holte eine neue Impulswaffe und verriegelte die Jet diesmal nur manuell.


  Im Lauf der folgenden Wochen zeigte sich der erste Erfolg ihrer Reden. Die Carnaschis nahmen ihre Botschaft auf. Vielleicht zum erstenmal in ihrer Geschichte besuchten sich Angehörige bisher verfeindeter Stämme. Saychana war in aller Munde, ihr Ruf verbreitete sich über die Savannen wie ein Lauffeuer.


  Sie hielt ihr Versprechen und zeigte ihnen, wie man Feuer machte. Sie lehrte sie einfache Werkzeuge herstellen. Sie wurde zum guten Geist und zur Beschützerin der Eingeborenen.


  Jahre vergingen. Die Terranerin alterte fast unmerklich. Als sie auf Carnasch landete, war sie 102 Jahre alt gewesen, nach den Maßstäben des 36. Jahrhunderts terranischer Zeitrechnung noch an der Grenze des sogenannten »besten Alters«. Es war wei ein Hohn, daß sie, die vor dem Altern geflohen war, nun zusehen mußte, wie schnell die Lebenszeit der Carnaschis vorüberging. Syffrons Fell wurde weiß. Die heranwachsende Generation nahm ihre Lehre bereitwillig auf. Einige besonders Beflissene, die sich ständig in ihrer Nähe hielten, nannten sich selbst »Vielwissende«. Sie hatte nichts dagegen einzuwenden, solange sie ihre Idee vom harmonischen Zusammenleben weitertransportierten. Einige Carnaschis lernten erste Worte ihrer Sprache nachzusprechen.


  Im Grunde war sie zufrieden. Manchmal saß sie abends noch an dem Dorffeuer, und in den Flammen wurde ihre Vergangenheit wach. Dann sah sie das Gesicht des Mannes vor sich, dem sie ihr Leben einmal geschenkt hatte. Andere Male wieder sah sie ihn verzweifelt nach ihr suchen. Insgeheim erwartete sie die ganze Zeit über, daß terranische Schiffe am Himmel erschienen und landeten. Sie kamen nicht. Statt ihrer fielen die Feuerkugeln vom Himmel.
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  Es geschah ohne Vorwarnung. Auf einmal waren sie da, überall. Die meisten explodierten bereits hoch über den Savannen und Urwäldern. Andere stießen weiter herab und barsten in einem Energieschwall ohnegleichen. Wieder andere hielten sich, bis sie auf Saychanas Dorf zuschwebten.


  Die Carnaschis holten sie aus ihrer Hütte, nachdem sie durch das Krachen der Explosionen, das Licht und die Druckwellen aus dem Schlaf aufgeschreckt worden war. Es war noch dunkel. Über dem Dorf standen die kleinen ultrahell strahlenden Kugeln, veränderten ihre Positionen und kamen langsam herunter.


  »Tu etwas!« schrie der greise Syffron. »Schütze uns vor den Bösen Geistern!«


  Aber was sollte sie tun? Es war wie ein Feuerwerk. Ringsum brannten der Dschungel und die Savanne. Die Nacht wurde zum Tag.


  Die panisch verängstigten Carnaschis scharten sich um ihre Göttin und erdrückten sie fast.


  Wer oder was war das? Die Terranerin verfolgte mit ihrer Waffe den Kurs eines Feuerballons, noch vollkommen unsicher, ob sie überhaupt auf ihn schießen durfte.


  Hoch in der Atmosphäre ereignete sich eine Kettenreaktion von Explosionen. Mehrere Glutbälle blähten sich auf und verschmolzen zu einem einzigen. Es sah aus, als wäre eine neue Sonne entstanden. Der Feuersturm mußte um den halben Planeten jagen!


  »Beschütze uns!« riefen die Eingeborenen. »Vertreibe die Geister!«


  Überraschend entfernten sich die Kugeln von der Savanne. Sie formierten sich dabei weiterhin ständig um. Es schien planvoll zu geschehen. Um eine Naturerscheinung handelte es sich also auf keinen Fall.


  Eine Waffe, von fremden Raumfahrern in die Atmosphäre


  geschickt? Das ergab wenig Sinn. Eine Macht, die eine Urwelt erobern wollte, kam mit bescheideneren Mitteln aus.


  Unbemannte Kleinraumschiffe? Flugmaschinen?


  Das Knistern in der Luft setzte sich fort. Mit klopfendem Herzen sah Saychana die Feuerballons abziehen, bis ihr klar wurde, wohin sie flogen.


  Als der Pulk zum Stillstand kam, mußte er genau über ihrer SpaceJet stehen. Die Kugeln begannen zu kreisen. Zwei lösten sich aus dem Verband. Eine von ihnen schoß zurück in den Himmel, während die zweite sich flammend wieder dem Carnaschi-Dorf näherte.


  Das sah tatsächlich alles nach einem bestimmten System aus. Auf Carnasch waren die Phantome nicht entstanden. Also mußten sie von einem Raumschiff gebracht worden sein. Wenn es sich um Beiboote handelte, dann bedeutete der Start von einem zurück in den Weltraum wahrscheinlich, daß es dort oben Bericht zu erstatten hatte.


  Darüber, daß sie gefunden hatten, was sie suchen sollten? Die Space-Jet?


  Saychana konnte sich keine weiteren Gedanken darüber machen. Der zweite Ballon war schon fast über der Savanne. Er durfte nicht näherkommen. Falls er explodierte, durfte es nicht über dem Dorf geschehen.


  Die Terranerin feuerte. Der Impulsstrahl fuhr in die Flammenaura der Kugel, ohne sofort Wirkung zu zeigen. Saychana nahm den Finger nicht vom Auslöser, bis sich die Aura bläulich verfärbte und um das Dreifache ausdehnte. Sie schien die auftreffenden Energien aufzunehmen und bis zu einem bestimmten Punkt zu neutralisieren.


  Der Feuerball zog sich blitzschnell zurück, gewann an Höhe und explodierte, als er etwa um fünf Kilometer gestiegen war. Der Lichtsturm raste über den Wald. Hier und da zuckten Energiefinger herab und setzten große Flächen in Brand.


  Der Pulk über der Space-Jet geriet in heftige Erregung. Genau das war es, was Saychana empfand, als sie die Kugeln kreuz und quer durcheinander schießen sah.


  Bemannte Raumschiffe? Der Gedanke, der ihr plötzlich noch kam, war zu phantastisch, als daß sie ihn akzeptieren wollte. Jedenfalls war sie sicher, daß zwischen den Energiegebilden eine Kommunikation stattfand.


  Der Verband stieg auf. Zwei Kugeln lösten sich noch einmal aus ihm und rasten über das Dorf. Saychana feuerte. Die getroffene Aura wuchs und verfärbte sich nur leicht. So schnell, wie sie gekommen waren, jagten die Feuerballone in den Himmel zurück, wurden zu Sternen und verschwanden hinter dem Horizont. Ein heller Lichtschein zeugte von einer letzten Explosion.


  Die Terranerin ließ die Waffe sinken und starrte auf ihre Hand.


  »Du hast sie vertrieben!« riefen die Carnaschis. »Dein Blitzausder-Hand ist stärker als die Dämonen! Du hast sie besiegt!«


  Hatte sie das tatsächlich getan?


  Sie ließ es über sich ergehen, daß die Eingeborenen sie feierten. Allerdings nahm sie kaum Anteil daran. Als die Sonne aufging, fand Syffron sie am Rand der Savanne allein auf einem Baumstumpf sitzen. Der Wald brannte noch an einigen Stellen. Nur die hohe Feuchtigkeit verhinderte, daß das Feuer sich unkontrolliert ausbreitete. In einigen Stunden spätestens würde es erstickt sein. Für die Savanne bestand keine Gefahr mehr. Weit genug vom Dorf entfernt war das Feuer zum Stillstand gekommen, als es auf unbewachsenem Gelände keine Nahrung mehr fand.


  »Du quälst dich«, sagte Syffron. »Warum?«


  Ihm konnte sie nichts vormachen. Carnaschis waren äußerst sensible Wesen, trotz der Aggressivität, die sicher noch in ihnen schlummerte.


  »Ich habe vielleicht getötet«, sagte sie leise, »weil sie und ich uns zu fremd sind. Was ich für einen Angriff hielt, kann etwas ganz anderes gewesen sein.« Sie korrigierte sich in ihren Gedanken. An einen Angriff hatte sie nur ganz kurz geglaubt. Sie mußte nur schießen, um die Carnaschis und sich selbst zu schützen.


  Kamen die Kugeln in Frieden? Waren sie vielleicht in Not? Wie anders war es zu erklären, daß sie reihenweise explodierten.


  Sie hatten die Flucht ergriffen, als sie auf Widerstand stießen. Also waren sie keine Selbstmörder. Brauchten sie Hilfe? Waren sie deshalb gekommen, nachdem das Mutterschiff die Space-Jet entdeckt hatte?


  »Dämonen kann man nicht töten«, versuchte Syffron, sie zu trösten. »Sie sterben niemals wirklich, sondern leben in anderer Gestalt weiter.«


  Hatte es Sinn, ihm die Dämonen und Bösen Geister auszureden?


  Und woran glaubte sie denn? So sehr sie sich einredete, daß die Phantasie mit ihr durchging - ihr Gefühl sagte ihr, daß die Feuerballons die fremden Wesen selbst gewesen waren.


  Saychana wußte, daß sie nur Spekulationen anstellen konnte, auch über ein großes Mutterschiff im Orbit. Sie kehrte mit Syffron zum Stamm zurück, aß nur wenig und verbrachte den Tag in zunehmender Unruhe. Daß die Carnaschis schon so sehr auf ihren Schutz vertrauten, um selbst das Feuer nicht mehr zu fürchten, konnte ihr nicht recht sein. Eines Tages würde sie sich selbst überlassen müssen, und dann sollten sie sie gelernt haben, auf eigenen Füßen zu stehen.


  Am Abend rief sie den Stamm zusammen und ermahnte die Eingeborenen, alles zu bewahren, was sie von ihr gelernt hatten. Und sie sollten von sich aus weiterforschen und neue Wege entdecken.


  »Wenn ich stolz auf mein Volk sein soll«, sagte sie ernst, »dann eifert danach, auch ohne mich stark zu sein. Vergeßt das niemals!«


  Sie fand keinen Schlaf. Einmal trat sie aus ihrer Hütte, und ihr war, als sähe sie einen neuen Stern zwischen den wenigen, deren Licht die Staubmassen am Rand des Mahlstroms zu durchdringen vermochte. Im Süden leuchtete das Spiralrad der Ploohn-Galaxis. Als sie wieder von dort zurückblickte, war der Stern verschwunden.


  Sie sind noch da, dachte sie. Und sie werden wiederkommen.


  Was konnte dermaßen starke Explosionen hervorrufen? Die Kugeln waren - soweit sie das beurteilen konnte - nicht größer als maximal zwei Meter gewesen. Ihr Analysator fand keine Spuren von Radioaktivität. Konventioneller Sprengstoff schied aus. Was blieb, war …


  … Antimaterie?


  Wesen aus einem Antimaterie-Universum? Grundsätzlich konnte sie diese Möglichkeit nicht ausschließen. Ihr war das Auftauchen der Accalauries vor rund einhundert Jahren in der Milchstraße noch gut genug in Erinnerung. Doch das war eben in der weit entfernten Menschheitsgalaxis geschehen, nicht hier. Außerdem hatten die Accalauries sich schon bald wieder in ihr Universum zurückgezogen. Was sollten sie hier im Mahlstrom der Sterne wollen? Und schließlich waren ja nur einige Kugeln explodiert.


  Saychana erwog und verwarf noch andere Möglichkeiten. Am nächsten Morgen brach sie zur Space-Jet auf. Es war nur eine schwache Hoffnung, dort vielleicht einen Hinweis auf die Natur und die Absichten der Feuerkugeln zu erhalten - doch es war ihre einzige. Nicht nur die eigene Neugier trieb sie, sondern auch und vor allem die Sorge um die Carnaschis. Sie war nervös. Sie fühlte, daß dieser Tag irgendeine Wende für sie und die Eingeborenen bringen würde. Die Carnaschis ließen sie erst gehen, als sie Syffron den Strahler gab. Nur ihm zeigte sie, wie damit umzugehen war. Er mußte ihr sein heiliges Versprechen geben, unter gar keinen Umständen die Waffe von einem anderen Carnaschi benutzen zu lassen. Sollten die Kugeln aber während des Tages wieder über dem Dorf erscheinen, dann war der Stamm nicht ganz ungeschützt.


  Syffron und ein halbes Dutzend Carnaschi-Frauen begleiteten sie zum Dschungel. Syffron verabschiedete sich dort von ihr, die anderen wollten ihr zu ihrem Schiff folgen.


  »Es gefällt mir nicht, was du tust«, flüsterte Syffron, nachdem er sie zur Seite gewinkt hatte. »Und auch deine Worte sind seltsam, Saychana. Ich glaube, daß du nicht mehr zu uns zurückkommst.«


  »Natürlich komme ich wieder«, beruhigte sie ihn. »Warum sollte ich euch verlassen?«


  Er blieb zurück und sagte nichts mehr. Sein Gesicht aber war düster und die Unterlippe weit vorgeschoben.


  Saychana führte die Carnaschi-Frauen sicher durch das Unterholz. Die Tiere waren noch verängstigt. Selbst harmlose kleine Nager und Vögel blieben in ihren Verstecken. Der Dschungel war unheimlich still, so als erwartete die Natur auf den nächsten Schlag. Saychana kam durch Gebiete, in denen Bäume und Sträucher bis auf den Boden niedergebrannt waren. Nur hier und da standen noch die verkohlten Ruinen von Mammutgewächsen.


  Die sechs Carnaschis brachten viel Mut auf. In der letzten Zeit hatte es sich abzuzeichnen begonnen, daß die Frauen den Männern in einer Reihe von Punkten überlegen waren. Vielleicht bildete sich irgendwann ein Matriarchat heraus.


  Das waren jetzt nicht die Sorgen der Terranerin. Am Nachmittag erreichte sie die Savanne und die Space-Jet. Saychana zog den Impulsgeber aus ihrer Tasche, um das Bodenluk zu öffnen. Nur bei besonderen Gelegenheiten trug sie überhaupt noch die Kombination. Es war bequemer und in der Hitze angenehmer, unbekleidet herumzulaufen.


  Sie kam nicht dazu, den Impulsgeber zu betätigen.


  Die fünf Feuerkugeln waren so schnell da, als hätten sie nur darauf gewartet, daß jemand zum Raumschiff zurückkehrte. Sie griffen so gezielt an, daß der Terranerin kein Augenblick zur Gegenwehr oder für Flucht blieb. Die Carnaschis rannten schreiend in alle Richtungen davon, als zwischen den Kugeln ein energetisches Feld entstand, das Saychana umhüllte und vom Boden hob.


  Saychana sah sie laufen und am Waldrand stehenbleiben. Sie blickten ihr nach, wie sie höher und höher getragen wurde. Seltsamerweise hatte sie keine Angst und konnte in diesen Momenten nur an die Eingeborenen und deren Zukunft denken.


  Diese sechs Frauen würden nach der Rückkehr ins Dorf sagen, ihre Göttin sei von den Bösen Geistern in den Himmel entführt worden.


  Die Terranerin konnte sich innerhalb der Energieblase frei bewegen. Ihre tastenden Hände stießen an eine feste Grenze, ohne sich dabei zu verbrennen. Wenn die Fremden sie umbringen wollten, hätten sie es leichter haben können.


  Sie hatten auf sie gewartet - und nur auf sie.


  Sie bringen mich in ihr Raumschiff! Atmen sie Sauerstoff? Kennen sie die Menschen?


  Die Wälder und Savannen schrumpften unter der Terranerin zusammen. Schon war in der Ferne der Rand dieses Kontinents zu erkennen. Die Luft wurde dünner. Saychana hatte Schwierigkeiten mit dem Atmen.


  Als dann doch die Panik nach ihr griff, sah sie das Raumschiff.


  Die Form war charakteristisch genug, um ihr die Zweifel zu nehmen. Mit solchen ellipsenförmigen Forschungsraumern waren die Accalauries im Jahre 3432 in der Milchstraße aufgetaucht. Die Länge des Schiffes mochte gut und gern fünfhundert Meter betragen, die Dicke dreihundert.


  Die Feuerkugeln schwebten mit Saychana in eine riesige offene Schleuse und setzten sie ab, nachdem sich das Außenschott geschlossen hatte.


  Sie sah, daß alle Wände, Boden, Decke und selbst die kleinsten Vorrichtungen mit Ynkelonium verkleidet waren. Natürlich! Dieses war das einzige Element, das im Antimaterie-Universum der Accalauries nicht vorkam. Es reagierte nicht mit Antimaterie, sondern wirkte als Neutralisator. Erst Ynkelonium hatte seinerzeit eine Verständigung zwischen Menschen und Accalauries möglich gemacht. Und aus dieser Zeit mußte das hier verwendete Material auch noch stammen. Die Accalauries waren also zurückgekehrt -warum?


  Erst jetzt wurde der Terranerin bewußt, daß sie frei atmete. Sie mußte schlucken, als sie die Konsequenz daraus zog. Diese Schleuse war speziell für Wesen aus Normalmaterie hergerichtet worden. Der Ynkelonium-Überzug verhinderte nicht nur, daß Saychana nicht sofort explodierte. Er schuf für sie eine Welt für sich. Was aber noch wichtiger war - sie atmete Normalsauerstoff.


  Sie konnte das, was hier an Eindrücken und an Fragen auf sie einströmte, nicht auf der Stelle verarbeiten. Sie starrte auf die wabernden Kugeln, die plötzlich halbtransparent geworden waren. In jeder von ihnen schwebte ein Accalaurie!


  Ich habe einen von ihnen getötet! durchfuhr es Saychana.


  Und nun senkten sie sich auf fünf in der Schleuse stehende Raumanzüge herab. Ihre Gefangene ahnte, daß es sich um solche handelte, die beidseitig mit Ynkelonium beschichtet waren. Die Kugelauren blähten sich auf, bis sie je einen Accalaurie und eine Montur umschlossen. Langsam ließen die Kugelwesen sich hineingleiten.


  Als die Anzüge hermetisch gegen die Umwelt aus Normalmaterie abgeschlossen waren, erloschen die Auren. Vor der Terranerin standen fünf Accalauries, wie sie sie aus den Berichten kannte. Hinter den silbernen Monturen waren die ein Meter sechzig großen, ballonförmigen Rümpfe zu ahnen, die beiden Laufbeine und das verkümmerte Stützbein am Gesäß. Klar sichtbar war hinter der Helmscheibe der halbkugelförmige Kopf mit den vier quadratisch angeordneten, hochgewölbten Augen und den beiden herabhängenden Ohrmuscheln. Ebenfalls auf der gerundeten Fläche des Schädels befanden sich die Sprechorgane der Fremden.


  Eines der Antimaterie-Wesen machte einige unbeholfen wirkende Schritte auf Saychana zu und deutete mit einem der langen, dünnen Arme auf den Translator an ihrem Hals.


  Sie verstand und schaltete das Gerät ein. Sie erwartete nicht, daß sie dieses Raumschiff noch einmal lebend verließ. Sie hatte einen Accalaurie getötet und sah nun ihrer Strafe entgegen.


  »… leben können, Terranerin«, kamen die ersten klar verständlichen Worte aus dem Translator. Der vorgetretene Accalaurie hatte einfach zu sprechen begonnen, um dem Gerät »Futter« zu geben. »Wir wollen nicht, daß noch mehr Katastrophen ausgelöst werden. Wir können dieses System aber auch nicht mehr verlassen. Zeige uns einen Ort zum Leben!«


  Das hörte sich nicht nach Vorwürfen an. Saychana begriff nun noch weniger als bisher. Sie hob eine Hand.


  »Warte. Ich habe nur wenig verstanden. Bitte, wiederhole, was du gesagt hast.«


  Der Fremde verstummte nur kurz. Dann legte er eine Hand auf den Leib und begann von neuem: »Ich bin Gravaccron Aymsprr. Ich spreche für meine Brüder - die letzten von uns allen. Wir waren einmal zweihundert, Terranerin. Wir waren zehnmal so viele, wenn du die Forscher an Bord der anderen Schiffe mitzählst, die im Chaos dieses schrecklichen Weltraums vergangen sind. Zeige uns den Ort auf dieser Welt, an dem wir bis zu unserem Ende leben können, ohne das andere Leben zu gefährden. Wir wollten die Katastrophen nicht auslösen. Aber jeder von uns kann früher oder später den Schutz verlieren und wie die anderen sterben. Wir glaubten an einen Glücksfall, ein terranisches Schiff zu finden. Deshalb stiegen wir noch unvorbereitet aus und suchten nach der Besatzung. Wir müssen unser Schiff verlassen, denn die Kettenreaktion, die in den Kraftstationen eingesetzt hat, ist nicht mehr aufzuhalten. Sie wird es in wenigen Stunden in eine Sonne verwandeln. Zeige uns einen Ort auf diesem Planeten, an dem weit und breit keine intelligenten Wesen leben.«


  Saychana hatte den Atem angehalten. Das war entschieden zuviel auf einmal für sie. Sie begann zwar etwas von einem furchtbaren Unglück zu ahnen, aber die Zusammenhänge waren noch wirr.


  Jede Feuerkugel war ein Accalaurie gewesen! Bei jeder Explosion war ein Antimaterie-Wesen regelrecht gezündet worden, weil der Schutz, von dem Aymsprr sprach, die Reaktion mit Normalmaterie nicht verhinderte.


  Sie sah von einem der fünf Wesen zum anderen.


  »Ich bin Saychana, Gravaccron. Aber du willst doch nicht sagen, daß nur noch ihr fünf übrig seid!«


  »Es ist so«, bestätigte ihr Gegenüber mit leiser Stimme.


  »Und ihr habt mich nicht geholt, um mich zu bestrafen?«


  »Du konntest nicht wissen, wer wir waren, und hattest dich und die Bewohner des Planeten zu schützen. Wir machen dir keinen Vorwurf. Wir bitten dich nur, uns zu helfen.«


  Sie sah sich abermals um. Sie machte sich noch einmal klar, daß sie sich in einer winzigen Zelle im Gesamtgefüge des Schiffes befand, das aus Antimaterie bestand. Dieser Raum gehörte wie zu einem anderen Universum. Irgendwo im Schiff wurde Normalsauerstoff produziert - und auch die Accalauries mußten ihn atmen, denn sie konnte an ihren silbernen Anzügen keine Behälter für AntiSauerstoff entdecken.


  Was war bei den Accalauries während der letzten hundert Jahre geschehen?


  »Ich muß alles von euch wissen, Gravaccron, um euch zu verstehen. Weshalb seid ihr in unser Universum zurückgekehrt? Und warum ausgerechnet hierher?«


  »Ja«, antwortete er. »Du mußt es wohl erfahren. Du weißt, weshalb wir in eure Milchstraße kamen?«


  Sie nickte.


  »Ihr wart auf der Suche nach dem Suprahet, das wie ihr vor eineinhalb Millionen Jahren aus einem intelligenten Staubnebel in eurem Universum entstanden ist. Ihr habt euch aus den Teilen der Wolke entwickelt, die sich auf den Oberflächen von Planeten niederschlugen. Ein Bruchteil des Ursprungsnebels blieb jedoch erhalten und gelangte als das Suprahet in unseren Kosmos. Aus dem Suprahet entstand später das Molkex, und aus diesem wiederum gingen die Schreckwürmer und Hornschrecken hervor. Das galaktische Volk der Blues benutzte das Molkex zur Panzerung seiner Kampfschiffe. Molkex, das sich nicht zu Schreckwürmern entwickelte, löste sich von den Planetenoberflächen und verschwand im Zentrum der Milchstraße. Das gleiche galt für die Fladen, die durch unsere Anti-Molkex-Bomben von den BluesSchiffen gelöst wurden. Alles Molkex tauchte dann in eurem Universum auf. Ihr erkanntet die Verwandtschaft zum Urnebel und kamt in unseren Kosmos, um den Ursprung dieser Massen zu finden und in der Urwolke aufzugehen, deren Rest ihr bei uns vermutetet. Wir Terraner konnten euch mit Hilfe unseres und eures Freundes Harno davon abhalten.«


  »Harno ist nicht nur unser Freund, sondern wie wir ein Accalaurie«, korrigierte Aymsprr sie. »Was du sonst sagst, stimmte auch für uns, bis unsere heimgekehrten Forscher ihr neues Wissen gründlicher auswerteten. Sie entdeckten dabei, daß nur ein Bruchteil des Molkex aus eurem Universum den Weg zu uns fand. Ausgehend von seiner Gesamtmasse konnten wir nur den Schluß ziehen, daß lediglich das Molkex in unser Universum kam, das durch euren Beschuß von den Schiffen der Blues gelöst wurde. Also mußten wir uns fragen, wo alles übrige geblieben war, denn es verschwand ja auch aus dem Zentrum eurer Milchstraße.«


  »Also das, was sich von den Planeten löste, auf denen die Schreckwürmer entstanden? Ja, es muß viel mehr gewesen sein als das von den Blues gebrauchte. Ihr … habt eine zweite Expedition in die Milchstraße geschickt?«


  »Aber ohne Kontakt mit euch aufzunehmen, weil wir euch schon einmal in Sorge gestürzt hatten. Die Forscher fanden mit neuentwickelten Verfahren heraus, welchen Weg das andere Molkex genommen hatte.«


  »In den Mahlstrom?« Plötzlich fiel es Saychana wie Schuppen von den Augen. »Und von dort in die Galaxis der Ploohns! Wir haben es dort gefunden, in pulverisierter Form. Es bedeckte die Oberfläche des Planeten Gragh-Schanath stellenweise kilometerdick! Es war wie die Erde und ihr Mond im Schlund des Mahlstroms materialisiert und wurde von dort aus in die Ploohn-Galaxis weitertransportiert! Die Insektenabkömmlinge verwendeten es als Düngemittel für ihre unentbehrlichen Pflanzenkulturen, und .«


  Sie konnte nicht weitersprechen. Sie sah wieder vor sich, wie zwei Anti-Molkex-Bomben über Gragh-Schanath gezündet worden waren, um die Ploohns zu Verhandlungen zu zwingen. Das Molkex-Pulver hatte sich daraufhin zu feinem Staub aufgelöst, dann in eine bläuliche glühende Masse verwandelt, und schließlich war es unter violetten Strahlen im Hyperraum verschwunden.


  Wieviel hatten die Accalauries entdeckt? Wußten sie, daß das, was sie suchten, von Terranern auf den Weg in ein unbekannten neues Entwicklungsstadium geschickt worden war - eines von vielen vielleicht?


  »Warum habt ihr danach gesucht?« fragte sie. »Ihr wußtet doch, daß es keine Urwolke mehr gibt.«


  »Wir wollten die letzte Gewißheit haben, Saychana«, sagte der Accalaurie. »Es ging uns nicht darum, uns doch noch mit Resten des Urnebels zu vereinen, falls sie hier existierten. Reiner Forschungsdrang führte uns - er führte uns ins Verderben.«


  Sie konnte es sich vorstellen. Die Entwicklung der Accalauries war so kompliziert und andersartig, daß Menschen sie nie ganz verstehen würden. Für die Menschen gab es kein verwandtes Leben in völlig anderer Form - auch keine verwandte Substanz. Aber wäre es so gewesen, auch sie hätten nie aufgehört zu forschen, bis sie alle Rätsel ein für allemal geklärt gehabt hätten.


  »Wir erreichten die Galaxis nie, die du Ploohn-Galaxis nennst. Unsere Expedition bestand aus zehn Schiffen. Wir hatten einen normalen Weltraum erwartet, aus unserer Sicht zwar aus Antimaterie, aber doch ein Weltall mit Sonnen, Planeten, zwischen ihnen das Vakuum. Statt dessen gerieten wir in das energetische und materielle Chaos des Mahlstroms.«


  Wo die Weltraumfahrt so gut wie unmöglich ist, dachte sie. Welche Schwierigkeiten hatten wir Menschen, als wir uns mit der Erde hier wieder fanden! Terra und Luna hatten in der Provcon-Faust materialisieren sollen, nachdem sie durch den Twin-Sol-Transmitter gegangen waren, auf der Flucht vor den larischen Invasoren. Aber wir fanden uns in dieser Nabelschnur wieder, die sich zwischen zwei Galaxien spannt, die sich vor langer Zeit durchdrangen!


  »Neun Schiffe verloren wir«, fuhr Aymsprr fort, »als die wirbelnden Energien unsere Schutzschirme sprengten, die uns vor eurer Materie schützen sollten. Nur wir konnten entkommen und uns in die Randzonen des Mahlstroms retten. Doch auch unser Raumer war angeschlagen. Wir schafften es noch, in einem kurzen Überlichtflug dieses System zu erreichen. Dann fielen die ÜberlichtTriebwerke aus. Der Neutralisierungsschirm schützte uns vor den Materiepartikeln dieses Weltraums, Saychana, aber der Atombrand in den Kraftstationen hatte bereits eingesetzt. Wir konnten wählen zwischen dem sofortigen Tod durch Selbstvernichtung und dem Versuch, auf einem Planeten aus eurer Materie zu leben.«


  Saychana war zu erschüttert, um die Fragen zu stellen, die ihr auf der Zunge lagen. Auf einem Planeten aus Normalmaterie leben! Eben erst hatte sie erfahren, daß das Allgemeinwissen über das Molkex ganz falsch und lückenhaft gewesen war. Sie hatte beantwortet bekommen, worüber sich die Wissenschaftler der Erde seit der Entdeckung von Gragh-Schanath erfolglos die Köpfe zerbrochen hatten.


  Und nun schien auch bei den Accalauries eine Entwicklung eingetreten zu sein, die man niemals für möglich gehalten hatte.


  »Wir lernten aus den Begegnungen mit den Menschen«, sagte Aymsprr. »Wir begannen, in unserem Universum nach Substanzen zu suchen, die wie euer Ynkelonium keine Entsprechung im anderen Universum haben. Wir fanden auch Spuren, und schließlich konnten wir neue und bessere Neutralisierungsschirme entwickeln.«


  »Die Flammenauren«, flüsterte die Terranerin.


  »Es ist eine optische Täuschung. Die Schirme legen sich um unsere Körper und können nur bei Bedarf ausgedehnt werden. Wir produzieren sie gewissermaßen selbst, nachdem wir viele kleine Projektionseinheiten in unsere Haut einpflanzten. Dennoch glaubten wir nie, daß wir von ihnen Gebrauch machen müßten. Wir konnten sie nie in der Praxis erproben - bis jetzt. Die Folgen sind dir bekannt. Fast alle von uns kamen in der Atmosphäre dieses Planeten um. Nur wir fünf überlebten und werden auch weiterhin auf der Dschungelwelt leben können. So wie ihr Antimaterie herstellen könnt, entwickelten wir Verfahren zur Herstellung von Normalmaterie. Dies blieb allerdings auf Gase und Flüssigkeiten beschränkt.« Er kam ihr entgegen, indem er von Normalmaterie sprach, obwohl es für ihn Antimaterie heißen mußte. »Du atmest Normalsauerstoff und glaubst, wir tun das auch. In Wirklichkeit verwandeln winzige Einheiten in unseren Körperschirmen euren Sauerstoff in den unseren. Flüssige Nahrung kann ebenfalls umgewandelt werden, sobald wir sie brauchen. Wir sind also grundsätzlich in der Lage, in eurer Umgebung zu leben, zu atmen und uns zu ernähren. Nur können wir eben nicht ausschließen, daß die Projektoren einmal versagen und auch wir … sterben.«


  Im Klartext hieß das: explodieren und Carnasch verwüsten.


  Vieles war Saychana immer noch unbegreiflich. Doch sie sah die Accalauries vor sich. Zwar steckten sie noch in den beschichteten Silbermonturen, doch auf Dauer konnte die Gefangenschaft in ihnen keine Lösung sein. Sie wollten frei leben. Sie baten um eine Chance. Die Terranerin zweifelte nicht daran, daß sie andernfalls auf der Stelle den Freitod wählen würden.


  Sie rang mit sich und wog das Für und Wider gegeneinander ab. Sicher gab es auf Carnasch große Gebiete, die unbewohnt waren. Die Körperschirme, die nicht einwandfrei gewesen waren, hatten immerhin soviel an gegensätzlich gepolter Materie noch neutralisieren können, daß eine einzige Berührung nicht den ganzen Planeten zerstört hatte.


  Sie sah die Blicke der fünf Accalauries und in ihnen ein stummes Flehen. Die Zeit lief ab. Aus dem Schiff waren bereits Detonationen zu hören, und der Boden unter den Füßen vibrierte.


  »Ich helfe euch«, sagte sie spontan. Sie spielte mit fünf Bomben von vielleicht unvorstellbarer Zündkraft, aber hier hatte sie Wesen von höchster Intelligenz und in höchster Not vor sich. »Aber unter einer einzigen Bedingung. Kann auch ich einen solchen Körperschirm tragen?«


  »Grundsätzlich ja, aber warum? Du müßtest dir nur Plättchen aus Ynkelonium in die Haut pflanzen lassen, in die wir die Projektoren geben. Die Schirme sind neutral und können von dir wie von uns angelegt werden. Aber du brauchst sie doch nicht.«


  »Wenn ich euch helfe, tue ich es auch auf Carnasch. Es wird noch genügend Probleme geben, und dann möchte ich mich euch nähern können. Wenn es sein muß, euch auch anfassen. Eine massive Berührung kann das Ende bedeuten, wenn nur ihr einen Schirm tragt. Gegenseitiger Schutz ist doppelter Schutz, Gravaccron.«


  Der Accalaurie besprach sich leise mit seinen Artgenossen. Schließlich willigte er ein.


  Die unter den größten Sicherheitsvorkehrungen vorgenommene Operation verlief reibungslos. Ynkeloniumüberzogene Handschuhe setzten die Ynkeloniumplättchen in Saychanas Haut. Dann wurden die Projektoreinheiten in sie eingefügt.


  Das vollzog sich vor dem Hintergrund immer heftigerer Explosionen im Schiff. Obwohl nun fast jede Minute zählte, bestand Saychana darauf, einen Test zu machen. Sie wollte den Neutralisationsschirm um ihren Körper legen und den Raum aus Antimaterie hinter der schützenden Ynkelonium-Verkleidung der hermetisch abschließenden Innenschleuse betreten.


  Ein behandschuhter Finger aktivierte die Projektoren. Die Terranerin hielt den Atem an - und schrie im nächsten Moment gellend auf.


  Der Schirm aus den Energien, die aus Elementen aus dem Accalaurie-Universum gewonnen wurden, zog sich um sie zusammen und in ihren Körper hinein! Sie schrie unter unvorstellbaren Schmerzen, bis sie nichts mehr fühlte. Sie blieb bei Bewußtsein und sah die fünf Accalauries entsetzt vor ihr zurückweichen. Es kam zu keiner Explosion.


  Sie fühlte nichts mehr, weder Schmerzen noch einen Körper. Sie spürte keine Schwerkraft mehr. Sie sah eine leuchtende Kugel, die sich in den beschichteten Wänden spiegelte - und das war sie!


  Sie besaß keinen Körper mehr.


  Sie war eine Kugel.


  Sie blähte sich auf, ohne irgendeinen Einfluß darauf nehmen zu können. Was jetzt mit ihr geschah, lag weit jenseits der Grenzen von Angst und Schrecken. Sie dehnte sich aus, ein Bewußtsein, das mit den neutralen Schirmenergien verschmolzen war, reaktionsunfähig sowohl gegen anti - wie gegen normale Materie. Sie berührte die fünf Accalauries, die sich in panischem Schrecken gegen die Wände drückten.


  Ihre Körper verbrannten wie der der Terranerin. Ihre Bewußtseine aber flossen als mentale Ströme in sie hinein und vereinten sich mit ihr.


  Und jetzt erst kam die Angst, kam das Entsetzen. Saychana wußte, daß sie noch lebte - doch was war sie! Eine flammende Kugel aus ihrem eigenen Bewußtsein, den schwach zu spürenden Bewußtseinen der fünf Accalauries und den für jede Materie neutralen Energien des ursprünglichen Schutzschirms. Sie sah keine verbrannten Körperreste in der Schleuse, also waren auch sie in verwandelter Form auf sie eingeflossen. Was wirklich geschehen war, würde sie wohl niemals begreifen. Das Anlegen des Neutralisationsschirms an normalmaterielle Körper funktionierte eben nicht so, wie sie es sich in grenzenloser Naivität vorgestellt hatte.


  Ihr Bewußtsein war jener Pol gewesen, um den sich die Energien zusammengezogen hatten. Ein Bewußtsein war nicht von verschiedener materieller Art. Sie lebte, aber sie wollte dieses Leben nicht wahrhaben.


  Ich will fort von hier!


  Der Gedanke allein genügte.


  Sie fand sich zwischen den Galaxien wieder - eine flammende Kugel mit einem Namen, den sie nicht mehr kennen wollte.


  Die Bilder rissen von einem Augenblick auf den anderen ab. Torsten D. Bull war so in die Faszination des Miterlebens geschlagen, daß er erst wieder zu sich kam, als die Stimme der Kugel erneut in ihm aufklang: Nun geht und berichtet von der Terranerin, die zu Saychana wurde und schließlich zu der Kugel, die ihr den Guten Geist der Menschheit nennt. Sage deinem Urahn Reginald Bull, daß sie auch weiterhin alle 102 Jahre in der Milchstraße erscheinen wird, um in Gefahr Geratenen beizustehen. Sage es auch … Perry Rhodan.


  Torsten war noch viel zu benommen, um das kurze Zögern zu bemerken, das vor dem Namen Rhodans gelegen hatte.


  Ihr solltet lernen. Ihr solltet wissen, was ihr getan habt. Ihr habt genug erfahren und gesehen. Ich bin nicht mehr böse auf euch, denn immerhin habt ihr mich dazu gebracht, mich nach langer Zeit wieder meinem kleinen Volk zu widmen. Ihr solltet nur sehen, wie jenes Wesen entstanden war, das ihr zu betrügen versuchtet. Deshalb brachte ich euch zu den Carnaschis. Ich war der Versuchung erlegen, mit meinen neuen Möglichkeiten das Universum zu erkunden. Nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte, drang ich ins Universum der Accalauries ein und berichtete ihnen vom Schicksal ihrer Expedition. Für mich gibt es keine Anti- und keine Normalmaterie mehr. Ich stehe in und zwischen beiden. Die Accalauries haben ihre Antworten gefunden. Das Molkex, das in der Ploohn-Galaxis in den Hyperraum ging, materialisierte auf ihren Welten und bildete neue Accalauries. Der Kreislauf ist endgültig geschlossen. Sie haben ein für allemal ihren Frieden gefunden, und ich besuche sie von Zeit zu Zeit. Wir aber kehren noch einmal zu den Carnaschis zurück, bevor ich euch zur Erde bringe. Sie haben den falschen Weg eingeschlagen. Bluefron und Chayfran begreifen, was ich ihr Volk einmal lehrte. Sie sollen die Botschaft von der eigenen Stärke und der Verantwortung füreinander zu den anderen Stämmen tragen, von denen ihr nichts gesehen habt.


  Erneut verdichtete sich das Licht zu Formen und Farben. Torsten sah sich über dem Dorf, dessen Bewohner gerade wieder einen neuen Palisadenzaun bauten. Sie ließen die Stämme fallen und rannten schreiend in ihre Hütten, als sie die riesige strahlende Kugel herabschweben sahen.


  EPILOG


  Terrania, 28. Juli 350 NGZ:


  »… und dann bildete sie sich als Projektion aus der Kugel heraus«, sagte Torsten. »Sie stand als die leibhaftig zurückgekehrte Göttin vor diesen hochnäsigen Vielwissenden, die plötzlich ganz klein waren. Und sie hat ihnen vielleicht eine Predigt gehalten, kann ich euch flüstern.«


  »Sie hat ihnen klipp und klar gesagt, daß sie bitter enttäuscht von ihrem Volk sei«, kam es von Feinlack. »Und daß sie ihren Schutz von den Carnaschis nehmen wollte, bis sie gelernt haben, ihren eigenen Weg zu gehen. Das wirkte. Die Eingeborenen hätten ihre Anführer fast gesteinigt.«


  »Poss!« sagte Torsten tadelnd. »Bitte!«


  »Ist ja schon gut, ich sage nichts mehr.«


  Torsten nickte zufrieden.


  »Um es kurz zu machen, sie brachte uns dann zu Bluefron und Chayfran und entließ auch Sally, Poss und mich aus ihrer Aura. Saychana machte den beiden Mut. Ich glaube, sie weinten, als wir wieder in die Kugel zurückgeholt wurden. Ich weiß bis heute nicht, als was wir in ihr existierten, aber hier sind wir wieder, und uns fehlt kein Haar.«


  Das war das Ende eines langen Berichts. Reginald Bull erhob sich hinter seinem Arbeitstisch und blickte gedankenverloren aus dem Fenster. Perry Rhodan blieb sitzen. Sein Gesicht war ungewöhnlich ernst. Galbraith Deighton, Fellmer Lloyd und Tluda sagten ebenfalls nichts.


  »Entweder ist das die schlimmste Räuberpistole, die ich jemals von einem Menschen gehört habe«, brach Bull schließlich das Schweigen, »oder ihr habt wieder einmal mehr Glück als Verstand gehabt.«


  »Bitte!« sagte sein Nachfahre. »Fellmer, ich gestatte dir, soviel du willst in meinen Gedanken zu lesen. Nun, haben wir ein Märchen erzählt?«


  Der Telepath schüttelte den Kopf.


  »Es ist alles wahr, Bully. Es bliebe die Möglichkeit, daß jemand unseren wackeren Diplom-Konkurrenten diese Geschichte einsuggeriert hat. Aber dagegen sprechen die verlassene Space-Jet mit den leeren Raumanzügen und die Tatsache, daß Torsten, Poss und Sally von Spaziergängern im Shonaar-Wandergebirge gefunden wurden - mit nichts als ihren Kombinationen am Körper. Die Untersuchungen haben zweifelsfrei ergeben, daß der an den Monturen haftende Schmutz nicht von der Erde stammt. Und mehr noch. Einige der Staubpartikel darin sind eindeutig mit solchen zu vergleichen, die wir bisher nur im Mahlstrom der Sterne fanden.«


  »Da hörst du es, Bully!« triumphierte Torsten, nun wieder ganz der alte. »Wir sogenannten Gabelverbieger und Möchtegernhelden haben nicht nur das Geheimnis der Feuerkugel gelöst, sondern euch darüber hinaus auch noch sagen können, was inzwischen bei den Accalauries geschehen ist - von eurer bisherigen, völlig falschen Meinung über den Weg des Molkex ganz zu schweigen. Wir haben unser Leben aufs Spiel gesetzt, und nun? Haben wir ein anerkennendes Wort zu hören bekommen, oder auch nur ein einfaches, Danke? Oh nein, denn das würde ja nicht in das Bild passen, das ihr euch von Telepower und den Neuen Mutanten macht! Ich hätte gute Lust, jetzt einfach .«


  »Torsten!«


  Reginald Bull stützte sich mit den Fäusten auf die Tischplatte und sah nacheinander seinen Nachfahren, Sally und Poss an.


  »Verlangt nicht von uns, daß wir das alles auf Anhieb begreifen! Ich kann euch jetzt danken. Ich tue es und gebe auch zu, daß ich euch unterschätzt habe. Über alles andere aber unterhalten wir uns später, ja?«


  »Schon verstanden«, sagte Torsten. Er stand auf und winkte den Partnern, sich ihm anzuschließen. »Wir haben gut verstanden.


  Kommt, Freunde!«


  Erhobenen Hauptes schritt er zur Tür. Als er Sally großzügig den Vortritt auf den Korridor hinaus ließ, rief Perry Rhodan: »Einen Augenblick noch, Torsten. Diese Frau, wie sah sie aus?«


  »Nun, sie war sehr attraktiv, sogar schön. Ich würde sagen, mittelgroß, schlank und überaus wohlproportioniert. Die Haut war fast elfenbeinfarben und ihr Haar lang und tiefschwarz. Und blaue Augen hatte sie. Aber warum willst du .?«


  »Ihr Alter? Könntest du es schätzen?«


  »Als sie auf Carnasch landete, dürfte sie so um die hundert Jahre gewesen sein, aber heutzutage ist das natürlich kein Alter.«


  Auf Rhodans Stirn bildete sich noch eine Falte. Er nickte dem Diplom-Mutant zu. Torsten zuckte die Schultern und folgte den Partnern hinaus.


  »Sie ist es nicht«, sagte Fellmer, als die Tür sich geschlossen hatte. »Ich brauche nicht in deinen Gedanken zu spionieren, um zu wissen, an wen du denkst. Du hast sie nie vergessen können, aber sie kann es einfach nicht gewesen sein. Als sie dir als Feuerkugel begegnete, hätte sie sich doch zu erkennen gegeben, oder?«


  »Und außerdem ist mir das Ganze immer noch zu phantastisch!« kam es von Bull. »Sagt, was ihr wollt, aber eine Frau, die zur Göttin irgendwelcher Eingeborener wird, das geht noch an. Aber zu einem Etwas aus Neutralisationsenergie, ihrem eigenen Bewußtsein und dem von fünf Accalauries, das geht entschieden über mein Fassungsvermögen hinaus.«


  »Warum hilft sie uns Menschen?« fragte Deighton. »Warum erscheint die Kugel stets nur alle 102 Jahre?«


  »Du wirst ihr die Frage stellen müssen«, sagte Tluda. »In 102 Jahren wieder.«


  Bulls erhobener Zeigefinger erinnerte sie an eine gewisse Unterhaltung unter vier Augen. Sie beeilte sich, das Büro auf leisen Sohlen zu verlassen.


  Deighton und Lloyd folgten ihr, um Rhodan und Bull mit ihren Gedanken alleine zu lassen. Die beiden uralten Freunde sahen sich an, und jeder wußte, was der andere dachte.


  »Torsten ist nicht der schlechteste Kerl«, sagte Bull. »Sally und Feinlack sind auch in Ordnung, wenn er nicht gerade glaubt, andere Leute hypnotisieren zu müssen. Sie verfügen alle drei über latente Para-Begabungen, wenn auch nur Poss etwas damit anzufangen weiß. Sie hätten den Namen der Terranerin herausfinden müssen. Dann wäre das Geheimnis der Kugel erst wirklich gelöst gewesen.«


  »Ja«, sagte Rhodan nur.


  Er war für Tage nicht ansprechbar. Immer wieder fiel ihm jener Tag im Jahre 3587 wieder ein, an dem Harno bei ihm erschienen war und ihm mitteilte: Sie hat ihren Frieden gefunden!


  Man hatte es bis heute so ausgelegt, daß sie dort gestorben war, wohin sie sich 75 Jahre zuvor zurückgezogen hatte - heimlich und ohne ein Wort des Abschieds.


  Den Frieden gefunden - es ließ sich auch anders sehen.


  Während auch in Rhodans Umgebung noch gedrückte Stimmung vorherrschte, gab es bei den Diplom-Mutanten eine ganz andere Art von Zerknirschtheit.


  Torsten D. Bull lud Sally und Poss auf seine Kosten ins feudalste Restaurant Terranias ein. »Wenn wir nicht gefeiert werden«, hatte er gesagt, »müssen wir uns eben selbst feiern.«


  Nach dem ersten Glas Wein lobte er sich, nach dem zweiten Sally, nach dem dritten Poss. Nach dem vierten schließlich verkündete er: »Was brauchen wir Protektion von oben! Ich sage euch, wir ziehen unser eigenes Mutantenkorps auf. Und morgen holen wir alle unsere Kollegen von Telepower und demonstrieren vor dem HQ-Hanse. Ein Privat-Mutantenkorps, Freunde!«


  Sally blinzelte ihm wieder bewundernd zu. Das hielt so lange an, bis Poss den beschämende Versuch machte, sie mit seinen Suggestorblicken für sich einzunehmen. Wütend über diesen Psi-Mißbrauch wollte Torsten ihm den Inhalt seines Glases ins Gesicht schütten, stieß es jedoch vorher um, so daß die rubinrote Flüssigkeit auf Sallys neues und teures Kleid spritzte.


  Nach der Ohrfeige verzichtete Torsten darauf, ihr den Ehevertrag vorzuschlagen.


  Dann eben nach unserem nächsten Einsatz, dachte er zuversichtlich. Wenn mir keine kleinen Pannen mehr passieren.


  Er bestellte noch eine Karaffe und dachte über die Ungerechtigkeit der Welt nach. Und über Rhodans seltsame Fragen an ihn. Saychana hatte auch reichlich merkwürdig auf die Erwähnung von Rhodans Namen reagiert.


  »Sie hat uns nicht alles gesagt Poss«, meinte er. »Sie wollte uns auch etwas ganz anderes zeigen. Aber dahinter kommen wir auch noch.« Er war noch in seine Gedanken versunken gewesen. Jetzt erst sah er auf. »Poss? Sally?«


  Da gingen sie Hand in Hand zum Ausgang. Torsten zerdrückte sein Glas.


  Du wirst dich noch wundern, Poss Feinlack! dachte er grimmig. Dich brauche ich nicht! Ich habe den längeren Atem, und wenn ich ein Ein-Mann-Mutantenkorps aufmachen muß, bis Sally zu mir zurückkommt!


  Er stand auf und schwankte davon - aber in die andere Richtung.


  Irgendwo in der Unendlichkeit:


  Sie hatte genügend Orte in den Weiten des Alls kennengelernt, und Freunde, zu denen sie sich hätte zurückziehen können. 102 Jahre waren eine lange Zeit. Immer häufiger suchte die Kugel auch zwischendurch die Galaxis auf, ohne sich jedoch zu zeigen. Wenn sie dann irgendwo zwischen den Milliarden und aber Milliarden Sternen Menschen in Not sah, half sie ihnen auf andere Weise und unerkannt. 102 Jahre mußten immer verstreichen, bis sie als »guter Geist« in Erscheinung trat.


  Es hatte lange gedauert, bis sie sich dazu entschließen konnte, sich überhaupt wieder in die Nähe derjenigen zu begeben, an deren Seite sie einmal gelebt hatte - 102 Jahre lang. Sie war zwischen Hoffen und Zagen hin und her gerissen gewesen, daß dieses Signal einmal verstanden werden würde. Als sie die Erde bei Nacht und Nebel verließ, war sie 102 Jahre alt gewesen. Er, den sie auf eine andere Art als vorher immer noch liebte, wußte das.


  Inzwischen war es zu einem unstillbaren Drang geworden. Dreimal hatte sie warnend eingegriffen, und bei ihrem zweiten Erscheinen in der Galaxis hatte ihre Hilfe sogar ihm selbst helfen müssen. Nur jetzt, als sie die drei jungen Terraner auf der Erde abgesetzt hatte, war ihre innere Aufgewühltheit mit dem zu vergleichen, was sie damals empfand. Wie nahe war sie daran gewesen, sich ihm zu offenbaren.


  Sie durchquerte eine Gaswolke in einem unbekannten Sternensystem. Sie ließ sich treiben und lauschte den sphärischen Klängen des in ständigem Wechsel begriffenen Universums. Selbst sie wirkten nun traurig. Die fünf Accalaurie-Bewußtseine machten sich schwach in ihr bemerkbar und versuchten, zu trösten.


  Der 15. Juli 3512…


  Sie war geflohen, um nicht an der Seite des geliebten Mannes altern zu müssen. Er war ein Zellaktivatorträger, sie eine Sterbliche ohne die Aussicht, jemals ein solches Gerät zu erhalten. Sie hatte ihm nicht als Greisin gegenüberstehen wollen, die am Ende nur noch Mitleid empfing.


  Warum mußten Bullys Nachfahre und seine beiden Partner versuchen, sie ausgerechnet mit seiner Stimme zu ködern!


  Ihre erste Reaktion war emotional gewesen. Sie hatte sie erleben lassen wollen, was sie auf Carnasch selbst durchgemacht hatte. Sie sollten auch erkennen, was sie ihr mit dem gefälschten Notruf angetan hatten!


  Bald bereute sie, und als die Carnaschis sie opfern wollten, war sie zur Stelle gewesen, um sie gerade noch rechtzeitig aus der realen Welt zu holen.


  Sie war halb Mensch, halb Accalaurie. Die menschliche Komponente überwog dabei, die Accalaurie-Bewußtseine hatten sich in ihre Identität eingefügt. Nur manchmal lösten sie sich.


  Die drei jungen Terraner hatten ihre Geschichte erfahren können, nicht jedoch ihren Namen. Dennoch berichteten sie auf der Erde. Es war ein weiteres Signal, im nachhinein betrachtet, vielleicht ein zu deutliches.


  Sie wollte nicht, daß er nach ihr suchen ließ. Ebenso stark aber war das Verlangen, ihn von ihr wissen zu lassen. Dieser Konflikt schien keine Lösung zu kennen.


  Saychana hatte den jungen Menschen noch etwas verschwiegen.


  Nach terranischer Zeitrechnung war es im Jahre 3587 gewesen, als Harno sie fand. Früher oder später hatte es wohl zu dieser Begegnung in der Unendlichkeit kommen müssen, denn sie waren artverwandt und wie zwei Magneten, die sich über Raum und Zeit hinweg anzogen.


  Ihm hatte sie ihre ganze Geschichte erzählt, ihn aber dann beschworen, über ihre Weiterexistenz zu schweigen. Sie wußte, daß Harno ihre Bitte respektiert hatte.


  Vielleicht fand sie eines Tages den Mut, sich dem Mann zu offenbaren, den sie als alternde Sterbliche verlassen hatte.


  Bitte, Harno, erinnerte sie sich Wort für Wort an ihre Botschaft, sage Perry, daß seine Frau Orana ihren Frieden gefunden hat!


  ENDE
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